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Geleitwort des Herausgebers 

 
Obgleich es sich bei Übergewicht und Adipositas um eine altbekann-
te Erscheinung handelt, deren Wurzeln in der Bundesrepublik weiter 
zurückreichen als in die Wirtschaftswunderjahre, kann ihre Themati-
sierung und Prozessierung als ein gesellschaftliches Risiko auf eine 
gleichermaßen junge wie bewegte Geschichte zurückblicken: In den 
späten 1980er Jahren von der Wissenschaft – allen voran den Natur- 
bzw. Gesundheitswissenschaften – entdeckt, erklomm die juvenile 
Adipositas bald den Medienolymp, wurde dramatisiert und alsbald 
auch von der Politik zu einem das Abendland gefährdenden Risiko 
stilisiert und kommuniziert. Die Themenkarriere löste eine Vielzahl 
von Forschungsprojekten aus, gefolgt von einer wahren Projektflut 
zur Therapie der Betroffenen und Prävention der noch Schlanken vor 
dem ‚epidemiehaften’ Umsichgreifen des Unheils. 

Der Epidemiesemantik zum Trotz zeigen sich seit Jahren Stagnations-
anzeichen bei der Prävalenz übergewichtiger Kinder – für den un-
längst eingetretenen Karriereknick des Adipositasrisikos zeichnen 
freilich andere Gründe verantwortlich: Die soziale Arena der zu ei-
nem beliebigen Zeitpunkt verhandel- und dramatisierbaren Themen 
ist begrenzt. Realistisch betrachtet dürfte sie kaum im höheren ein-
stelligen Bereich liegen. So gesehen war mit Fukushima, dem Arabi-
schen Frühling, der Banken- und Eurokrise das Ende des Adipositas-
themas vorgezeichnet. 

Beides überrascht und schmerzt zugleich – und beides, die Dramati-
sierung einerseits und das Verschwinden der Adipositas von der me-
dialen und politischen Agenda andererseits, scheint unangemessen. 
Liefen dicke Kinder und Jugendliche Gefahr, über ihre häufig uner-
freulichen Alltagserfahrungen hinaus nun auch noch massenmedial 
und politisch stigmatisiert und ihre Eltern für ihr Versagen blamiert 
zu werden, so ist mit dem Fall dieses sozialen Issue das faktische Pro-
blem keineswegs vom Tisch: Auch wenn sich die gesellschaftlichen 
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Lasten durch Übergewicht und Adipositas, gleich in welchem Le-
bensalter, als weit überzogen herausgestellt haben, so signalisieren 
doch die im BMBF-Forschungsprojekt „Übergewicht und Adipositas 
bei Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen als systemisches 
Risiko“, dessen Federführung bei ZIRN, dem „Interdisziplinären For-
schungsschwerpunkt Risiko und Nachhaltige Technikentwicklung“ 
an der Universität Stuttgart lag, durchgeführten Interviews mit be-
troffenen Kindern und Jugendlichen zumeist erheblichen Leidens-
druck. 

Alle in diesem Band publizierten Beiträge entstammen dem oben ge-
nannten interdisziplinär zusammengesetzten BMBF-Forschungspro-
jekt. Sie behandeln auf je unterschiedliche Art und Weise die Adipo-
sitasproblematik im Kindes- und Jugendalter, und zwar durchaus im 
Hinblick auf die angeschnittene, sozial konstruierte und wechselhafte 
Themenkonjunktur. 

Dr. Michael M. Zwick, akademischer Mitarbeiter bei ZIRN, versucht 
anhand qualitativer Daten, Verständnis für die sozialen Lebenswel-
ten und den gesellschaftlichen – hier vor allem familialen – Hinter-
grund, in dem Adipositas entsteht, zu schaffen. Dabei deutet er die in 
den Leitfadengesprächen mit je drei deutschen und türkischstämmi-
gen, übergewichtigen Jugendlichen erzählten Alltagserfahrungen aus 
ressourcen- bzw. lebensstilspezifischer Perspektive, wobei die Fami-
lie den dominierenden Bezugspunkt bildet. Die sechs Fallstudien de-
monstrieren auf ganz unterschiedliche Weise, wie das familiale Mit-, 
Neben- und Gegeneinander der Entwicklung von Resilienz zuwider-
laufen und Jugendliche den Risiken beschädigten Lebens aussetzen 
kann. Will man Bourdieus Verständnis von Lebensstilen heranziehen, 
dann stellen die Familien für Kinder gleichsam die Quelle ökonomi-
scher, sozialer und kultureller Ressourcen dar, wobei für den Verfas-
ser vor allem die beiden letzteren mit der Adipositas im Jugendalter 
assoziiert sind: Soziale Ressourcen können – positiv – auf soziale Un-
terstützung verweisen, etwa beim Versuch, den Ernährungs- und 
Freizeitstil dauerhaft zu verändern, – am negativen Pol – durch 
Gleichgültigkeit, Hänselung oder Konflikte jene mit Adipositas ver-
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wobene Problemlage verschärfen, mit der möglichen Konsequenz des 
Frust-Essens. Kulturelle Ressourcen können über mangelndes Wis-
sen, inadäquate Deutungen des Adipositasproblems, inkompetente 
Ratschläge oder mangelndes Regeln-Lernen und -Internalisieren adi-
pogene Relevanz gewinnen. 

Auch wenn für die Adipositasgenese auch individuelle Präferenzen 
einerseits und kulturelle Entwicklungstendenzen im Gefolge der 
hochtechnisierten Überflussgesellschaft andererseits verantwortlich 
zeichnen, unterstreichen die Analysen gleichwohl die zentrale Bedeu-
tung der Familie als gleichsam ‚institutionellen’ Kernbestandteil des 
Adipositasproblems, vor allem aber auch plausibler Lösungsansätze. 
Ohne aktive und kompetente soziale Unterstützung werden Versu-
che, den ernährungs- und freizeitbezogenen Lebensstil dauerhaft um-
zubauen oder auch nur ein selbstbewusstes Leben mit beleibtem Kör-
per zu führen, wahrscheinlich ins Leere laufen. 

Dr. Claudia Müller war als Mitarbeiterin des Instituts für Ernährungs-
medizin (Fachgebiet Ernährungsphysiologie) an der Universität Ho-
henheim in unser Adipositasprojekt eingebunden und promovierte 
2010 über das Thema „Übergewicht und Adipositas bei Jugendlichen 
– Zusammenspiel individueller Verhaltensweisen sowie sozialer, kul-
tureller und familiärer Rahmenbedingungen“. Zwischenzeitlich ar-
beitet sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Fachstelle Ernäh-
rung und Consumer Science der Zürcher Hochschule für Angewand-
te Wissenschaften (ZHAW). Claudia Müller und Michael M. Zwick 
beziehen in ihrem Beitrag aus empirischer Perspektive Stellung zum 
jüngst laut gewordenen, pauschalen Vorwurf, beleibte Menschen be-
lasteten durch ihre Überernährung die Umwelt in überproportionaler 
Weise. Anhand von 46 Stoffstromanalysen der verzehrten Produkte 
von normalgewichtigen, übergewichtigen und adipösen Jugendli-
chen, die vom Ökoinstitut in Freiburg durchgeführt wurden, versu-
chen sie, exakt nachzurechnen, ob bzw. wie viel an der Unterstellung 
dran ist und inwieweit ernährungsbedingte Umweltbelastungen kau-
sal dem Körpergewicht zugeschrieben werden können. 
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Die Psychologin Dörthe Krömker ist als Juniorprofessorin für Sozial- 
und Innovationspsychologie an der Universität Kassel tätig. Zusam-
men mit Juliane Vogler, Diplom-Psychologin an selbigem Institut, be-
arbeitet sie unter anderem die Themen Ernährung und Gesundheit. 
Ausgehend von einer Reflektion der multikausalen Verursachung 
von Übergewicht und Adipositas, diskutieren die beiden Autorinnen 
die Adipositas hinsichtlich ihrer potentiellen gesundheitlichen und 
dabei schwerpunktmäßig psychosozialen Folgen, wie etwa ein nega-
tives Selbstkonzept und prekäres Selbstwertgefühl, erlebte Hilflosig-
keit und Neigung zu Depressionen. In ihrem Beitrag wenden sie sich 
sodann dem bekannten Phänomen zu, dass viele Bemühungen, das 
Gewicht über die Regulierung des Essverhaltens – v.a. durch Diäten – 
dauerhaft zu reduzieren, scheitern bzw. allenfalls kurzfristige Erfolge 
zeigen. Aus psychologischer Perspektive identifizieren und diskutie-
ren sie alle erforderlichen Bedingungen, Phasen und Schritte, die für 
das Ge- oder Mißlingen eines dauerhaften Umbaus des Ernährungs-
verhaltens verantwortlich sind, wie etwa das Entstehen eines Pro-
blembewusstseins, die mehr oder minder realistische Zielsetzung, die 
Planung und Initiierung der Gewichtsreduktionsmaßnahme sowie 
den Versuch der Aufrechterhaltung des Erreichten. Dabei distanzie-
ren sie sich von pauschal gültigen Patentlösungen. Vielmehr komme 
es darauf an, Lösungsstartegien auf die jeweilige Struktur des Einzel-
falls abzustimmen, je nachdem welches Niveau der individuellen 
Selbstregulierungskapazität vorliegt. 

Da Kinder und Jugendliche ihre Ernährungs- und Freizeitgewohnhei-
ten, aber auch ihre Selbstregulierungskapazitäten vor allem modell-
haft am elterlichen Vorbild erlernen, resümieren Krömker und Vogler 
in gleicher Weise wie Zwick, dass in Anbetracht der ‚Verführungen’ 
einer Überflussgesellschaft eine gesunde und ‚schlanke’ Lebensweise 
ohne die Einbeziehung von Familie und Elternhaus kaum aussichts-
reich erzielt werden kann. 

Dieser kleine Sammelband reiht sich ein in ein breiteres Spektrum 
und eine größere Zahl an interdisziplinär gewonnenen Ergebnissen 
zu Übergewicht und Adipositas im Kindes- und Jugendalter. Er fußt 
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auf neueren Analysen jener empirischen Materialien, die schon dem 
von Michael M. Zwick, Jürgen Deuschle und Ortwin Renn herausge-
gebenen Reader „Übergewicht und Adipositas bei Kindern und Jugendli-
chen“ zugrunde liegen, der 2011 beim VS-Verlag erschienen war. 

 

Stuttgart im Juni 2012                                                        Michael M. Zwick 
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Familienkonstellation und Lebensstil 

bei adipösen deutschen und Jugend-

lichen mit türkischem Migrations-

hintergrund. Eine qualitative           

Analyse von Leitfadeninterviews  

 

Michael M. Zwick  
(ZIRN, Universität Stuttgart) 

 

 

 

1 Einleitung 
 

Spätestens seit den 80er Jahren befindet sich die öffentliche Wahrneh-
mung und Debatte über übergewichtige und adipöse Kinder und Ju-
gendliche in Deutschland im Aufwind. In der Folge wuchs die Zahl 
der publizierten Beiträge zur kindlichen und juvenilen Adipositas 
sprunghaft an, wobei rasch deutlich wurde, dass das Thema von den 
verschiedensten Wissenschaftsdisziplinen, allen voran den Naturwis-
senschaften wie etwa Physiologie, Medizin, Ernährungswissenschaf-
ten, vereinnahmt wurde, und zwar zumeist ohne eine interdisziplinä-
re Vernetzung. Hinsichtlich der Ursachenerforschung verengte sich 
die Perspektive auf den kleinen Nenner eines Bilanzierungsproblems 
von Nahrungsaufnahme und Energieabgabe. 

Mein Beitrag zielt zwar nicht auf eine Analyse der gesellschaftlichen 
Bedingungen der Entstehung von Adipositas im Kindes- und Jugend-
alter, möchte aber anhand qualitativen Materials, das im Zusammen-
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hang des BMBF-Projekts „Übergewicht und Adipositas bei Kindern, 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen als systemisches Risiko„ ent-
standen ist, den Blick dafür schärfen, dass Übergewicht und Adiposi-
tas mit spezifischen Konfigurationen von Lebensstilen – sozio-ökono-
mischer Ressourcenausstattung und normativen Orientierungen ei-
nerseits – und institutionellen Beziehungen andererseits – Familie, 
Schule, Peers, aber beispielsweise auch die Medienrealität – assoziiert 
sind und vor diesem Hintergrund gedeutet werden können. Mit an-
deren Worten: Das von den Naturwissenschaften proklamierte Bilan-
zierungsproblem findet nicht im leeren Raum statt: Ernährungs- und 
Freizeitgewohnheiten sind sozial eingebunden, sie materialisieren 
sich in bestimmten sozialen Kontexten, sie werden vom sozialen Um-
feld – v.a. Familie, Schule, Peers und Medien – hervorgebracht, indi-
viduell erlernt und kulturell sanktioniert.  

Die Überflussgesellschaft hat ein Überangebot von allzeit verfügba-
ren, erschwinglichen Lebensmitteln aber auch ein breites Angebot an 
Freizeitmöglichkeiten entstehen lassen, wie etwa die umfassende Me-
dialisierung. Sie hat zugleich den gesamten Alltag mit Technik 
durchdrungen, allen voran mit solchen technischen Artefakten, die 
das „Leben leichter machen“ und zu einer Zeit- und Kraftersparnis 
führen. Prominentes Beispiel: Der ubiquitäre Einsatz motorisierter 
Bewegungshilfen. Kulturell wird diese Entwicklung durch die Aus-
breitung der gesellschaftlichen Leitbilder von Komfort, Bequemlich-
keit, Kraft- und Zeitersparnis flankiert. 

Anders als in der Mangelgesellschaft am Ende des zweiten Welt-
kriegs, die Schlank-Sein strukturell erzwang, gerät der schlanke Kör-
per heute zu einem anspruchsvollen individuellen Projekt (Zwick 
2011: 73ff.), das kompetente Entscheidungen verlangt, im Einzelfall 
aber auch erfolgreiche Regelanwendung, Askese und (Selbst-)Diszi-
plinierung voraussetzt. Anders als in Mangelzeiten muss der schlan-
ke, mit Schönheit assoziierte Körper zumeist bewusst hergestellt wer-
den. Welche Strategien und Selektionen im Angesicht der modernen 
Überflussgesellschaft gelebt werden, hat auf der einen Seite mit der 
Wahl und Stabilisierung eines bestimmten Lebensstils zu tun und 



Familienkonstellation und Lebensstil 9 

 
 
verweist auf der anderen Seite – vor allem bei Kindern und Jugendli-
chen – auf familiale Strukturen, Dynamiken und Sozialisationspro-
zesse.  

Das Ziel dieses Beitrages ist es, das vorwiegend naturwissenschaft-
lich geprägte Verständnis von Übergewicht im Kindes- und Jugend-
alter um einen sozialwissenschaftlichen Ansatz zu ergänzen, der das 
einseitige stereotype Bild der adipogenen, durch hohen Medien- und 
Chipskonsum charakterisierten Familie empirisch hinterfragt: An-
hand von sechs Einzelfallstudien dreier deutscher und dreier tür-
kischstämmiger Jugendlicher versuche ich darzustellen1, mit welchen 
gemeinsamen Merkmalen, Strukturen und Motiven adipöses Leben 
assoziiert ist und wo Differenzierungsbedarf angezeigt ist.  

Bei der Datenanalyse drängte sich sehr schnell der Eindruck auf, dass 
Übergewicht und Adipositas mit bestimmten Konfigurationen von 
Ressourcenausstattung bzw. familialen Funktionsdefiziten assoziiert, 
und darum nicht als ein genuines Phänomen anzusehen sind, son-
dern als eine von vielen möglichen Ausdrucksformen „beschädigten“ 
Lebens wie externalisierendem und abweichendem Verhalten, (Au 
to-) Aggression, oppositionelles Verhalten, Aufmerksamkeitsproble-
me, Verwahrlosung, Schulverweigerung, Destruktivität, Drogenkon-
sum etc. firmiert (Döpfner et al. 1998 und 2002, Gadow 2003). 

Durch den Fokus auf Lebensstile, die zum einen ‚konventionell’ als 
Ernährungs- und Freizeitstile, zum anderen aber im Sinne Bourdieus 
als verfüg- und nutzbare Ressourcen gedeutet werden sollen, ver-
steht sich unser Beitrag gewissermaßen komplementär zu Claudia 
Peters 2011 erschienenem Aufsatz zu Formen der Essensorganisation 
in Familien mit dicken Kindern. Die von den InterviewpartnerInnen 
berichteten Lebensstile werden von Kindern und Jugendlichen nicht 

                                                           
1  Die Entscheidung, Jugendliche mit türkischem Migrationshintergrund in 

die Studie mit einzubeziehen, erfolgte deshalb, weil es sich zum einen um 
eine besonders große ethnische Gruppe handelt, die sich zum anderen 
durch besonders hohe Anteile übergewichtiger und adipöser Kinder und 
Jugendlicher auszeichnet.  
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autonom konstituiert und gehandhabt, sie sind vielmehr zum einen 
weitestgehend von der Ressourcenausstattung der Familie, zum 
zweiten von der Konstellation und Dynamik der Familie und drittens 
von den familialen Sozialisationsprozessen abhängig. 
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2  Material und Methoden 
 

Im Rahmen des BMBF-Projektes „Übergewicht und Adipositas bei 
Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen als systemisches Ri-
siko“ wurde umfangreiches Datenmaterial erhoben (Zwick et al. 
2011: 10). Die empirische Grundlage für unseren Beitrag bildet eine – 
notgedrungen – kleine Auswahl von sechs Interviews aus insgesamt 
29 Leitfadeninterviews mit übergewichtigen oder adipösen Kindern 
und Jugendlichen im Alter zwischen 7 und 17 Jahren, mit deutscher 
oder türkischer Herkunft.2 Als Grundlage für die nachfolgenden 
Analysen entschied ich mich für drei deutsche Kinder bzw. Jugendli-
che mit Gewichtsproblemen und drei gleichfalls deutlich überge-
wichtige Kinder bzw. Jugendliche mit türkischem Migrationshinter-
grund beiderlei Geschlechts, die besonders reichhaltige und differen-
zierte Narrationen erhalten: Sonja, 17, Clara, 13 und Noel, 12, sowie 
auf Seiten der Kinder mit Migrationshintergrund Ebru, 11, Hasim, 12 
und Ahmed, 14.3  

Die Kernfragestellung der Leitfadeninterviews richtete sich auf die 
sozialen Entstehungsbedingungen und Begleiterscheinungen der ju-
venilen Adipositas. Erkenntnisleitend war der Versuch, aus dem qua-
litativen Material die individuellen, institutionellen und kulturellen 
Rahmenbedingungen eines korpulenten Lebens zu rekonstruieren 
und – über manch fachspezifische Engführung hinaus – den theoreti-
schen Horizont sozialwissenschaftlich zu erweitern. 

                                                           
2  Für die Durchführung der Interviews, die Transkription und Aufbereitung 
 des Textmaterials sowie Teilauswertungen für ähnliche Fragestellungen 
 und fruchtbare Anregungen habe ich Jürgen Deuschle, Marco Sonnberger, 
 Daniela Kahlert, Almut Ulrich, Regina Schröter, Sabine Mertz, Daniela 
 Schiek, Claudia Peter, Eva Barlösius und Christoph Karlheim zu danken.  

3  Alle Namen, Ortsangaben und sonstige Eigenschaften, wie Erkrankungen, 
 Berufsangaben etc., die auf die Identität der Befragten schließen lassen, 
 wurden ‚inhaltsneutral’ anonymisiert.  
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Die gesamte empirische Arbeit erfolgte in Abstimmung mit und nach 
intensiver Beratung durch das damalige „Zentrum für Umfragen, 
Methoden und Analysen (ZUMA)“ – heute: ‚Gesis’ – in Mannheim, 
dem ich hierfür meinen besonderen Dank ausspreche. 

Der Feldzugang wurde zum einen über Kindertreffs, Jugendhäuser 
aber auch über betreute Abendteuerspielplätze und Sportvereine be-
werkstelligt, zum anderen gestattete eine große süddeutsche Reha-
Klinik Interviews mit stationär behandelten dicken Kindern. Schließ-
lich und endlich wurden GesprächspartnerInnen direkt angespro-
chen oder im Schneeballverfahren rekrutiert. In all diesen Fällen wur-
den die Kinder und Jugendlichen mit Projektflyern ausgestattet und 
darum gebeten, die Erlaubnis der Eltern zum Interview einzuholen. 
Ein Anreiz zur Kooperation bestand in der ausgelobten Aufwands-
entschädigung in Höhe von 10 Euro für das ca. halbstündige Inter-
view.  

Die Interviewführung erfolgte leitfadengestützt in Form themenzen-
trierter Interviews (Witzel 1989 und 1996) mit narrativen Anteilen. 
Der Leitfaden wurde intensiven Pretests unterzogen und mehrfach 
revidiert. Bis zu seiner Endfassung wurde der Leitfaden sukzessive in 
Richtung einer selbststrukturierten Narration zu folgenden 7 Themen 
umgebaut:  

1.  Mahlzeiten und (familiäres) Setting,  

2.  Freizeitverhalten,  

3.  Körperbilder,  

4.  Stigmatisierung und Bewältigungsstrategien,  

5.  Ernährungspräferenzen und -motive (Hunger und Sättigung),  

6.  Taschengeld, Einkäufe und Beschaffung von Lebensmitteln und  

7.  Gesundheit.  

Dem Leitfaden wurden als Anlagen eine überdimensionale, voll be-
bilderte Speisen- und Getränkekarte sowie eine Darstellungsreihe 
von sieben unterschiedlich beleibten Körperbildern beiderlei Ge-
schlechts beigefügt. Schließlich wurde der Leitfaden komplementiert 
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durch vom Interviewer auszufüllende Postskripte bzw. Beobach-
tungsbögen falls die Durchführung der Interviews, wie von uns prä-
feriert aber nicht immer realisierbar, im Elternhaus der Gesprächs-
partnerInnen durchgeführt werden konnten. 

Die Interviews wurden größtenteils von den am Forschungsprojekt 
beteiligten WissenschaftlerInnen selbst oder aber von in hohen Fach-
semestern Studierenden mit Grundkenntnissen in qualitativer Sozial-
forschung durchgeführt, die hierfür eine intensive Interviewerschu-
lung einschließlich Probeinterviews und während der Feldphase Su-
pervision durch die Projektmitarbeiter erhielten, die der besonderen 
Problematik von Leitfadengesprächen mit Kindern Rechnung trug. 
Verglichen mit Erwachsenen und Jugendlichen erfordern Kinder als 
Interviewpartner nämlich in weit größerem Ausmaß die Schaffung 
von Vertrauen im Vorfeld, um sich dem Fremden gegenüber für Nar-
rationen zu öffnen. 

Die Interviews wurden in der Region Stuttgart, im bayerischen Voral-
penland und im Ruhrgebiet durchgeführt.  

Der vorliegende Beitrag speist sich aus zwei Auswertungsstrategien: 
Nach der vollständigen Transkription des Datenmaterials wurde die-
ses in MaxQda eingelesen und nach ausgewählten Fragestellungen 
vollständig und systematisch kodiert (Kuckartz 2010, Kuckartz et al. 
2007). Darauf aufbauend, wurden aus den Transkripten intensive 
Fallinterpretationen erarbeitet, die mit pointierten O-Tönen unterlegt 
sind und so zum einen beispielsweise familiale Strukturen und Dyna-
miken oder psychosoziale Konflikte im Leben der Befragten nachvoll-
ziehbar machen. Zum anderen ermöglicht es diese Vorgehensweise, 
über den gemeinten Sinn hinaus, auch latente Strukturen und Sinn-
zusammenhänge erschließen zu können.  

Es versteht sich von selbst, dass Ergebnisse aus derartigen methodi-
schen Vorgehensweisen nicht in einem quantitativen Verständnis 
verallgemeinerbar sind. Was ich zu leisten versuche, ist ein Verständ-
nis für das Zusammenspiel von Übergewicht im Jugendalter mit 
Merkmalen des Lebensstils und familialen Strukturen zu gewinnen. 
Der Einblick in die dabei sichtbar werdenden Konfigurationen hat in-
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sofern heuristischen Wert, als – über das vorherrschende naturwis-
senschaftliche Verständnis der juvenilen Adipositas hinaus – ihre 
fundamentale soziale Einbettung deutlich wird. Diese erstreckt sich 
zum einen auf kulturelle Normen und Werte – etwa Schönheits-, 
Leistungs- oder Erfolgsnormen –, und auf sozialstrukturelle Merkma-
le wie etwa verfügbare Ressourcen und Artefakte einschließlich der 
Chancen und Restriktionen ihres Zuganges. Auf einer Mesoebene las-
sen sich institutionelle Kräfte identifizieren, in deren Rahmen sich die 
Wahl und Ausgestaltung von Lebensstilen, hier vor allem von Ernäh-
rungs- und Freizeitgewohnheiten einschließlich der Selektion zuge-
höriger Produkte, vollzieht. Der Blick auf familiale Strukturen und 
Dynamiken schließlich zielt auf die psychosoziale Verschränkung des 
Einzelnen innerhalb primärer sozialer Netzwerke, allen voran der Fa-
milie ab, wobei, anders als in vielen anderen Untersuchungen zum 
Thema – Stichwort: Expertensichtweise des Phänomens – für mich 
die sorgfältige Rekonstruktion der Betroffenenperspektive im Mittel-
punkt der Bemühungen steht.  

Hinsichtlich der Reichweite der hier beschriebenen Ergebnisse ist 
festzuhalten, dass der Charakter einer explorativ arbeitenden Pilot-
studie nicht überschritten wird. Sowohl eine Erweiterung der gefun-
denen Konfigurationen und Muster durch neue Feld- und Fallkon-
trastierungen4 als auch eine systematische Theoretisierung, beispiels-
weise um die Implikationen für körper- und ernährungssoziologische 
Fragestellungen aus dem Material herauszuarbeiten, wären weitere 
Arbeitsschritte auf dem Weg zu einer theoretischen Generalisierung. 

 

                                                           
4  Weitere Felder, die einbezogen werden sollten, wären beispielsweise die 

Schule (Schultypen) und die Beteiligung der dort tätigen professionellen 
Akteure (Lehrer, Sozialarbeiter). Weitere Fälle wären vor allem in den 
höchsten sozialen Straten zu suchen, in denen – wenn auch in geringen 
Anteilen – gleichfalls dicke Kinder anzutreffen sind. 
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3 Adipositas und Lebensstil 

 
Die Charakterisierung sozialer Ungleichheit als pluralisierte „Lebens-
stile“ (Kreckel 1983, Hradil 1985 und 1992, Berger und Hradil 1990, 
Geißler 2006) markiert den vorläufigen Endpunkt des strukturellen 
und kulturellen Wandels der Bundesrepublik im Verlauf der letzten 
Dekaden – und die Geschichte seiner sozialwissenschaftlichen Deu-
tung. Die ökonomische Entwicklung hat in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts in der Bundesrepublik zu rapide wachsendem Wohl-
stand geführt, den Ulrich Beck treffend als „Fahrstuhleffekt“ bezeich-
nete (1986: 122). Zwar habe die rasante Wohlfahrtsentwicklung nicht 
zu einer Verminderung sozioökonomischer Unterschiede geführt, 
gleichwohl sei sie breiten gesellschaftlichen Gruppen zuteil gewor-
den, mit der Folge, dass gleichsam eines Fahrstuhls, das gesamte Ge-
füge sozioökonomischer Lagen „insgesamt eine Etage höher gefahren“ 
wurde (Beck: 1986: 122) und zu kollektiv verbesserter Wohlfahrt ge-
führt hat. Mit der weithin verbesserten Ressourcenausstattung, 
schwindet zwar nicht das Ausmaß, aber die Bedeutung materieller 
Ungleichheit, wie sie noch in den Klassen- und Schichtmodellen zum 
Ausdruck gekommen war.  

Ironischerweise deutet Beck in seiner Risikogesellschaft Mitte der 
80er Jahre wachsende Neigungen zu Übergewicht als Überflussphä-
nomene hoch entwickelter Wohlfahrtsstatten an: „In den hoch ent-
wickelten, reichen Wohlfahrtsstaaten des Westens geschieht … ein Doppel-
tes: Einerseits verliert der Kampf um das ‚tägliche Brot’ – verglichen mit der 
materiellen Versorgung bis in die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts hinein 
und mit der vom Hunger bedrohten Dritten Welt – die Dringlichkeit eines 
alles in den Schatten stellenden Kardinalproblems. An die Stelle des Hun-
gers treten für viele Menschen die ‚Probleme’ der ‚dicken Bäuche’“ (1986: 
27). Insofern Übergewicht und Adipositas in nahezu allen modernen 
Industriegesellschaften anzutreffen, in unterentwickelten Regionen 
jedoch praktisch unbekannt sind, mag Becks Deutung der Beleibtheit 
als Überflussphänomen durchaus zutreffen (Rathmanner et al. 2006: 
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81, Zwick 2011: 73f.). Und auch innerhalb der deutschen Gesellschaft 
darf die Assoziation des Fahrstuhleffekts bzw. der Übergang von ei-
ner Mangel- zu einer Überflussgesellschaft mit Übergewicht und 
Adipositas Plausibilität beanspruchen – für eine genauere Erklärung 
des Phänomens sind sie jedoch nicht hinreichend. Um die adipogene 
Lebensweise als gesellschaftliches Phänomenen hinsichtlich des Zu-
sammenspiels individueller, institutioneller, kultureller und struktu-
reller Wandlungsprozesse angemessen verstehen zu können, bedarf 
es weiterer flankierender Erklärungsansätze (Zwick 2011).  

Neben dem oben rudimentär skizzierten Strukturwandel wurde die 
Bundesrepublik in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
von einem beschleunigten kulturellen Wandel ergriffen. Wachsende 
Anteile hoch gebildeter Menschen, vor allem aber der in den 60er Jah-
ren von der jungen Bildungselite entzündete Kulturkonflikt bewirk-
ten – nach einer Phase der Restauration der Industriegesellschaft in 
den 50er Jahren – einen gesellschaftsweiten kulturellen Übergang 
(Schulze 1993: 531ff.). Mit Blick auf die in der gegenwärtigen Gesell-
schaft wachsenden Anteile übergewichtiger Menschen erscheinen 
zwei Konsequenzen dieses kulturellen Aufbruchs erwähnenswert: 
Zum einen die fortschreitende Individualisierung und freie Wahl der Le-
bensform durch die zunehmende Entbindung aus traditionellen Bin-
dungen und Zwängen sowie die wachsende Toleranz gegenüber al-
ternativen Lebensentwürfen, von der vor allem die mittleren und 
oberen gesellschaftlichen Straten und allgemein die besser Gebildeten 
profitieren (Konietzka 1995, Schroth 1999). Zum anderen der sukzes-
sive Funktionsverlust von ‚klassischen’ gesellschaftlichen Institutio-
nen – allen voran von Religion und Familie – deren einstmals massi-
ver Einfluss auf die Lebensführung (Richter 2005: 104) erodiert. Mit 
dem Abbau an sozialen Verbindlichkeiten und Kontrolle öffnen sich 
soziale Räume für eigene Lebensentwürfe, deren Risiken weitgehend 
durch den modernen Sozialstaat abgefedert werden.  

Lebensstil meint die Fähigkeit zur Stilisierung der eigenen Lebenswei-
se durch die Wahl, Beschaffung und die Nutzung bestimmter Arte-
fakte und Dienstleistungen jedweder Art (Zwick 1998: 5f.) und die 
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Demonstration ihrer signifikanten symbolischen Gehalte. Lebensstile 
sind identitätsstiftend, sie repräsentieren eine „expressive Ungleich-
heit“ (Lüdtke 1989): Sie verweisen auf ein Bündel je spezifischer Ori-
entierungen, Präferenzen und Werthaltungen, die zumeist früh er-
worben werden, sich im Vollzug des sozialen Handelns materialisie-
ren und verfestigen. „Stile sind … soziale Präsentations- und Reflexions-
techniken mit symbolischen Mitteln.“ Sie sind „symbolisch geronnene 
Wert- und Geschmacksprioritäten“ (Alheit et al. 1994: 56).  

Zur Herausbildung von Stilen bedarf es mithin dreier Komponenten: 
Erstens der Produktion und Bereitstellung eines auch symbolisch 
ausdifferenzierten Angebotes von Waren und Dienstleistungen. 
Zweitens kultureller und individueller Freiräume, die eine freie Wahl 
der Lebensweise und eine entsprechende „Stilisierung“ entsprechend 
dem persönlichen Geschmack erlauben und drittens adäquater Res-
sourcen, die die Beschaffung und Anwendung dieser signifikanten 
Symbole ermöglichen.  

Spellerberg (1996: 13) weist mit Recht darauf hin, dass es unter den 
verschiedenen Ansätzen der Lebensstilforschung hinsichtlich der Mi-
schung von individuell-voluntaristischen und strukturellen Kompo-
nenten für das Zustandekommen von Lebensstilen Uneinigkeit gibt. 
Auf der subjektivistischen bzw. voluntaristischen Seite postulieren 
Autoren wie Hitzler und Honer (1994), Hörning und Michailow 
(1990) oder Michailow (1994) „eine eigene Realität subjektiver Konstruk-
tionsleistungen, … unabhängig von der sozialstrukturellen Position“ (Spel-
lerberg 1996: 13), auf der anderen Seite verweist Bourdieu (1987) auf 
die intergenerationelle Weitergabe von Ressourcen und damit ver-
bundene Handlungsspielräume, welche sich in einem klassenspezifi-
schen Habitus verfestigen, für den das Herkunftsmilieu maßgeblich 
ist (Spellerberg 1996: 14).  

Meines Erachtens stehen Lebensstile in der Verbindungslinie zwi-
schen sozialstrukturellem und kulturellem Wandel. Sie vermögen in-
dividuelle Orientierungen – Präferenzen, Geschmack, Distinktionsbe-
dürfnisse (Bourdieu 1987: 104f.) – auf der einen Seite mit gesellschaft-
lichen Strukturmerkmalen – Wohlstand, hoch differenziertes Waren- 
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und Dienstleistungsangebot – auf der anderen Seite zu verbinden 
und stellen aus diesem Grund eine ideale Projektionsfläche für die 
Behandlung des Adipositas-Themas dar: Vermochte die „Mangelge-
sellschaft“ am Ende des zweiten Weltkrieges Schlank-Sein erzwin-
gen, so haben sich die gesellschaftlichen Bedingungen seither drama-
tisch verändert: Wo einstmals durch unzureichende Wohnverhältnis-
se kindliches Bewegungsspiel im Freien begünstigt wurde, buhlen 
heute die vielfältigsten Freizeitangebote und -technologien um die 
Gunst des Publikums. Sie füllen das gesamte Spektrum aus, von lei-
stungssportlicher Askese – „workout“ – bis zum bewegungsarmen 
Konsolenspiel.  

Vergleichbar dramatische Veränderungen haben sich auf Seiten des 
Nahrungsmittelangebotes vollzogen: Lebensmittel sind heute nahezu 
omnipräsent, die Ernährung hat sich aus ritualisierten, verbindlichen 
Vergemeinschaftungsformen gelöst, vergesellschaftet und zugleich 
individualisiert. Die Pointe dabei: Weder die Präferenzen für ein be-
stimmtes Freizeit- noch ein spezifisches Ernährungsverhalten sind 
frei von symbolischen Gehalten, sie verweisen auf Formen der Stili-
sierung, auf die Herstellung von Wahlverwandtschaften, der Markie-
rung von Zugehörigkeit und Distinktion, sowie nivellierter sozialer 
Wertschätzung. Für Prahl und Setzwein (1999: 73) verläuft die Plura-
lisierung der Ernährungsstile parallel zur Pluralisierung der Lebens-
stile.  

Unter den Bedingungen der industriellen Moderne wird Schlank-
Sein zu einem anspruchsvollen Projekt. Einem Projekt, das kompe-
tente und eigenverantwortliche Selektionen und Entscheidungen an-
gesichts der Vielfalt an verfügbaren Produkten und Dienstleistungen 
verlangt. Diese Anforderungen können auf den ersten Blick von Per-
sonen höherer gesellschaftlicher Straten offensichtlich besser bewäl-
tigt werden – ein keineswegs nur auf Deutschland beschränkter Be-
fund (Power 1994, Sobal und Skunkard 1998, Monteiro et al. 2004, 
Wabitsch et al. 2005: 1, WHO 2007: 12, Heindl 2007, Helmert und 
Schorb 2007: 6). Es ist allerdings zu prüfen, inwieweit hierfür die mit 
der sozialen Schichtzugehörigkeit assoziierten sozioökonomischen 
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oder soziokulturellen Ressourcen – in Bourdieus (1983) Terminologie 
„soziales und kulturelles Kapital“ – verantwortlich gemacht werden 
können, also einerseits der Grad der sozialen Einbindung und Unter-
stützung und andererseits das Vermögen zu einer rationalisierten, 
kompetenten und eigenverantwortlichen Lebensführung (Zwick 
2008: 25). Letztere zu erlernen und aufrechtzuerhalten erfordert eine 
adäquate Primärsozialisation, die vornehmlich innerfamiliär geleistet 
wird. 

An diesem Punkt wird die besondere Brisanz unserer Fragestellung 
offenkundig: Das Lebensstilkonzept schafft eine konzeptionelle 
Klammer zwischen den sozialstrukturellen, kulturellen und individu-
ellen Faktoren, die Übergewicht und Adipositas begünstigen. Die Fa-
milienstruktur und -dynamik ermöglicht Aufschlüsse über die je spe-
zifischen Bedingungen, unter denen Kinder und Jugendliche soziali-
siert werden. Werden potentiell adipogene Ernährungs- und Freizeit-
stile an die Kinder weitergegeben oder gelingt es, wirksame Korrekti-
ve zu den Verführungen der Überflussgesellschaft bei den Kindern 
zu implementieren? Es darf angenommen werden, dass vor allem im 
frühen Kindesalter die entscheidenden Weichen für den Lebensstil, 
also auch für das Ernährungs- und Freizeitverhalten gelegt werden, 
wobei Lernen am elterlichen Modell eine maßgebliche Rolle spielt 
(Bandura 1976, Clausen 1976). Vor allem dort, wo es gelingt, Kinder 
zu eigenverantwortlichem, kompetentem und diszipliniertem, regel-
geleitetem Entscheiden und Handeln anzuleiten und diese Fähigkei-
ten zu internalisieren, werden Übergewicht und Adipositas, aber 
auch andere lebensstilbezogene Risiken, wie etwa Alkohol- oder Dro-
genabusus, dissoziales Verhalten oder Verwahrlosungstendenzen 
schwerlich Raum greifen können. Dass es sich hierbei um typische 
Werte handelt, die in mittleren und oberen Straten großen Zuspruch 
finden, überrascht wenig (Geulen 1997: 131ff.).  

Die Aufgabe besteht darin, anhand exemplarischem qualitativem Ma-
terial die Lebens-, Ernährungs- und Freizeitstile der deutschen und 
türkischstämmigen, jugendlichen GesprächspartnerInnen zu dechif-
frieren und – komplementär – ihre mit der Familienstruktur und  
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-dynamik assoziierten persönlichen Ressourcen, ihre Entscheidungs- 
und Handlungsstrategien zu untersuchen. Seitens der Ressourcen fol-
ge ich Bourdieus analytischem Schema, indem ich jeweils zwischen 
der ökonomischen, sozialen und kulturellen Ressourcenausstattung 
unterscheiden und Verbindungslinien zum Erleben und zum indivi-
duellen Umgang mit Übergewicht ziehen will. Dabei möchte ich die 
am Lebensstilkonzept geäußerte Kritik der konzeptionellen und em-
pirischen Unschärfe (Geißler 2006: 106) als Chance auffassen: Auf ex-
plorativem Weg gilt es den heuristischen Wert des Lebensstilparadig-
mas und der Familiendynamik für beleibte Kinder und Jugendliche 
herauszuarbeiten.  

Entsprechend den vorangegangenen Ausführungen zum Konzept 
Lebensstil versuche ich, aus den vorliegenden Fällen sowohl die Res-
sourcenausstattung der Familien herauszuarbeiten und mit den ein-
gelebten Handlungs- und Entscheidungsroutinen in Verbindung zu 
bringen. Aus der Perspektive der Adipositasforschung stehen dabei 
vor allem die Ernährungs- und Freizeitstile im Mittelpunkt des Inter-
esses. 
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4  Fallanalysen 

 

4.1 Sonja 

 

Das Interview mit der 17-jährigen, stark adipösen Sonja wurde in ei-
ner mehrere Tausend Einwohner großen Gemeinde geführt, die etwa 
30 km entfernt, im ‚Speckgürtel’ Stuttgarts liegt. In der Region sind 
Werke der Automobilzulieferindustrie, der Luftfahrtindustrie und 
von Maschinenbauunternehmen sowie einige personalintensive 
Dienstleister angesiedelt. Nach den Zahlen des statistischen Landes-
amtes zeichnet sich der strukturstarke Ort deshalb durch eine beson-
ders niedrige Arbeitslosenquote – 2005 gut 2% – und sehr hohe Kauf-
kraft je Einwohner aus (www.statistik-bw.de/intermaptiv/archiv/ 
home.asp).  

Das Leitfadengespräch wurde bei Sonja zuhause geführt. Die Familie 
bewohnt ein eigenes, freistehendes, ebenerdiges Haus mit Garten. 
Die Einrichtung ist von Holz dominiert, angefangen von Parkettbö-
den bis zur Verschalung der Decken. Das Ambiente wirkt ‚gut bür-
gerlich’, die Interviewerin hat im Postskriptum zum sozioökonomi-
schen Status „gehobene Mittelschicht“ vermerkt. Zum gehobenen Le-
bensstandard trägt maßgeblich bei, dass beide Eltern erwerbstätig 
sind. Der Vater arbeitet in der Produktion eines Fahrzeugherstellers; 
sein Bildungsstand ist nicht bekannt. Mutter hat Hauptschulbildung. 
Sie arbeitet im mittleren Dienst in einem Amt. Im Interview erfahren 
wir, dass Sonja zwei Geschwister hat. Jedes der Kinder verfügt über 
ein eigenes Zimmer. In Sonjas Raum fallen die gut gefüllten Bücher-
regale ins Auge. Außerdem besitzt sie einen PC. Sonja hat die Real-
schule absolviert (97)5 und macht gegenwärtig eine Berufsausbil-

                                                           
5  Zahlen in Klammern bezeichnen die Nummer des Interakts, die in Max-

Qda automatisch generiert und fortlaufend nummeriert werden.  
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dung. Aus ihrer Äußerung zu ihrer Ausbildung „ich habe eine tolle 
Ausbildung, die ich mir gewünscht hab" (100) kann man positive Identi-
fikation, Engagement und Stolz heraushören, offensichtlich verfolgt 
sie aber keine höher gesteckten Bildungs- und berufsbezogenen Aspi-
rationen. 

Entsprechend dem mittleren Bildungsabschluss können Sonja durch-
schnittliche kulturelle Ressourcen attestiert werden, die sie in die La-
ge versetzen, eine rationale Deutung und Strategie im Umgang mit 
ihrem Übergewicht einzuschlagen.  

Sonja ist zum Interviewzeitpunkt knapp 1,70 m groß und wiegt gut 
100 kg (BMI 34,6). Die Entstehungsgeschichte ihres Übergewichts 
stellt sie zunächst vor ein Rätsel: „Ich war eigentlich schon immer über-
gewichtig. Ich hab auch keine Ahnung, wie das gekommen ist“ (95). Man 
lässt eine Vermutung vom Fachmann überprüfen: „Wir haben die 
Schilddrüse untersuchen lassen, ob da irgendwas ist, aber alles war okay.“ 
(95) Die Formulierung „wir“ deutet an, dass Sonja in ihrem Kampf 
gegen das Übergewicht auf Unterstützung zählen kann. Aus ihren 
Schilderungen geht auch hervor, dass, nach einer neuen und offenbar 
realistischeren Deutung des Übergewichts erfolgreichere Strategien 
der Gewichtsreduktion eingeschlagen wurden, die bereits gute Wir-
kung zeigen: „… aber mittlerweile hat es ja auch funktioniert“ (95).  

Zum einen gelingt ihr die Deutung von Ereignissen, die für sie mit 
Gewichtszu- oder abnahmen verbunden sind: Besonders viel esse sie, 
„wenn mich jemand verletzt oder so… Ich habe eine Freundin gehabt, aber 
vor zwei Jahren sind die weggezogen. Und ich habe sie halt seither gar nicht 
mehr gesehen… Also wenn ich extrem drüber nachdenke oder wenn mich je-
mand dran erinnert… da hab ich dann Schokoriegel gegessen“ (38ff.). Um-
gekehrt, „wenn ich mich auf das Geschäft oder … auf eine Sache konzent-
riere – in der Schule ist es auch so –, dass ich mich voll reingesteigert habe, 
... weil ich dann was anderes mache, das mir dann Spaß macht, dann esse ich 
auch nichts“ (54ff.). Weitere Äußerungen bestärken den Eindruck, ihr 
Übergewicht sei eine Konsequenz von Fehl- und Überernährung – 
„Frustessen“ –, infolge des für sie schmerzlichen Verlustes ihrer 
Freundin. Als für sie günstig und appetitmindernd erlebt sie hinge-
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gen Momente der Ablenkung, konzentrierte und sinnstiftende Tätig-
keiten. Ganz offensichtlich haben wir es bei Sonja mit einer Jugendli-
chen zu tun, deren Ernährungs- bzw. Essverhalten sensibel auf das 
psychosoziale Befinden reagiert, wobei Belastungen emotional mit 
„Schokoriegeln“ (53) ausgeglichen werden. 

Abgesehen von der Trauer um ihre Freundin, schildert sie ihre sozia-
le Einbindung als facettenreich und ambivalent. Zum einen versteht 
sie es, soziale Unterstützung für ihren Kampf gegen das Übergewicht 
zu mobilsieren. Zum anderen weiß sie von sporadischen Hänseleien 
zu berichten (109) – deren Folgen für ihr Ernährungsverhalten nur er-
ahnt werden können –, wie auch von familiären Konflikten, die sie 
mit drastischen Worten beschreibt: Ihr Vater sei es, der sie hart kriti-
siert, „der pingelig ist und immer ziemlich leicht ausrastet“ (150), wobei 
die Formulierung „immer ziemlich leicht ausrastet“ auf häufige Wut-
ausbrüche infolge geringfügiger Anlässe hindeutet, deren Konse-
quenzen für ihre Gemütslage und das Verlangen nach ‚süßen Trost-
pflastern’ nur erahnt werden können.  

Davon abgesehen fühlt sie sich in ihren Bestrebungen, Gewicht abzu-
bauen, gut unterstützt: Zwei nähere Verwandte, vor allem aber die 
Mutter stehen ihr offensichtlich zur Seite, außerdem hat sie schon ih-
ren Arzt und eine Hauswirtschaftslehrerin um Rat gefragt, wobei sie 
die erhaltenen Tips selbstbewusst als teilweise weltfremd und unpas-
send reflektiert: "Meine MUM-Lehrerin hat zum Beispiel gesagt, ich soll 
morgens und abends überhaupt nichts essen. Und das fand ich ein bisschen 
übertrieben" (194).  

Ihre Gewichtsreduktionsstrategien setzen an dauerhaften Verände-
rungen ihres Lebensstils an: Nach einer realistisch anmutenden Dia-
gnose ihres Ernährungsstils versucht sie, regelgeleitetes Handeln zu 
erlernen und die Befolgung eines ganzen Bündels von Regeln zu in-
ternalisieren: „Ich hab mir angewöhnt – gerade weil ich übergewichtig bin 
–, dass ich aufhöre zu essen, wenn ich keinen Hunger mehr habe – dass ich 
mich nicht vollstopfe… Früher hatte ich so Probleme damit, aber mittlerwei-
le habe ich mich daran gewöhnt“ (27ff.). Auch den Konsum von Süßig-
keiten schränkt sie ein: „Wenn meine Mutter hier was Süßes hat, weiß ich 
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nichts davon. Ich kauf mir auch gar nichts, weil ich einfach abnehmen will, 
und ich versuche, das abzustellen“ (49). Mutters Strategie, ihr Süßigkei-
ten vorzuenthalten, kommentiert sie folgendermaßen: "Ja, manchmal 
hätte ich es [Süßes] schon gern, aber ich verstehe sie ja, sie will mir ja hel-
fen… Wenn sie was kauft, dann sagt sie es mir halt nicht. Finde ich aber 
auch okay" (228). Noch leichter würde es ihr die Mutter – die offenbar 
selber süßen Geschmackspräferenzen zuneigt – machen, wenn sie so-
lidarisch handeln und gemeinsam mit Sonja auf Süßigkeiten verzich-
ten würde, zumal die ‚süße Verführung’ noch geringer wäre, wenn 
gar keine Süßigkeiten im Haus wären. Sonja selbst greift heute, an-
statt zu Süßigkeiten, lieber zu Obst, obwohl sie dieses nicht beson-
ders gerne mag: „Es geht“ (35). Auch mit Anfällen von Heißhunger 
weiß sie mittlerweile diszipliniert umzugehen: Heißhunger „hatte ich 
eine Zeitlang wenn ich abends ins Bett gegangen bin. Aber das hab ich auch 
irgendwie in den Griff bekommen... Ich hatte dann einfach Lust auf irgend-
was und hab mich dann auch davon abhalten müssen mehr oder weniger“ 
(59ff.). Außerdem hat sie sich dazu entschlossen, abends „nicht mehr 
so spät“ zu essen (103).  

Konsequente Maßnahmen werden auch bei den Getränken ergriffen. 
Hier dominierte ebenfalls die Geschmackspräferenz „süß“, nur dass 
sie heute auf Apfelsaftschorle umgestiegen ist. (133) „Am liebsten wür-
de ich eigentlich Sprite trinken, aber –“ (81). Das Ende der Aussage ist 
selbsterklärend. 

Schließlich und endlich wird auch das Taschengeld anders verwen-
det. Lebensmittel kauft sie „in letzter Zeit nicht mehr. Also wenn ich was 
kaufe, dann ist das meistens Obst… Vor einem Jahr, da bin ich, wenn ich 
Geld bekommen hab, in den Laden, und da läuft man an den Regalen vorbei, 
und dann nimmt man halt doch mal was mit" (121ff.).  

Sie resümiert: „Ich hab meine Ernährung umgestellt“ (182) und zwar 
von einem inkompetenten, nachlässigen Ernährungsstil mit süßer Ge-
schmackspräferenz zu einem kompetenten, regelgeleiteten, und dis-
ziplinierten Ernährungsstil, der auf eine Habituierung der Verände-
rungen abzielt und bereits erste Erfolge zeitigt. Befragt, wann sie 
schon mal mehr gewogen habe, sagt sie „Das war vor einem Jahr unge-
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fähr.“ (103). Bei der Umsetzung dieser Maßnahmen bekommt sie 
„jetzt irgendwie von meinen Eltern Unterstützung. Und das geht jetzt halt 
bloß einseitig von meiner Mutter aus“ (249). Sie sähe den Vater gerne 
gleichfalls als ein unterstützendes Familienmitglied, die Familienrea-
lität sieht jedoch anders aus. Sie deuten eher in Richtung eines Bru-
ches mit dem Vater. Ihren Formulierungen ist jedoch zu entnehmen, 
dass die erhaltene Unterstützung im Verwandtenkreis – allen voran 
durch die Mutter – stark genug sind, um ihre Strategien zum Umbau 
des Ernährungsstils durchzuhalten. Schließlich werde in der Familie, 
wann immer es die Erwerbstätigkeit erlaubt, gemeinsam gegessen 
(4). 

Weniger drastische Veränderungen ergreift sie bei ihrem Freizeitver-
halten. Dieses ist im besten Sinne als „gemischter Freizeitstil“ zu cha-
rakterisieren. Auf der einen Seite finden sich körperlich inaktive Tä-
tigkeiten: nach der Schule „packe ich erst meine Sachen aus und dann er-
ledige ich das, was ich machen muss. Im Internet irgendwas suchen, mache 
ich in letzter Zeit öfters… Und dann richte ich meine Tasche wieder und 
gucke dann entweder Fernsehen oder lese was“ (84). Auf der anderen Sei-
te treibt sie regelmäßig Leistungssport im Verein. Ihre Erfolge erzählt 
sie mit Stolz: Beim Tischtennis sind wir „zu viert in der Mannschaft… 
Bei den letzten Ranglistenspielen waren wir mit der Mannschaft Fünfter 
und im Doppel waren wir Dritter“ (75). Tischtennis kommt ihr entge-
gen, weil der Sport Geschicklichkeit erfordert, jedoch kein großes 
Laufpensum (69). Wegen terminlicher Gründe trainiert sie nicht mehr 
mit den Jugendlichen sondern freitags mit den Erwachsenen (75ff.). 
Die Turnierspiele finden jeweils samstags statt. Außerdem hat sie of-
fenkundig noch vor nicht allzu langer Zeit begonnen, mit einer Kolle-
gin ein- oder mehrmals wöchentlich zu joggen: „Am Anfang war es 
hart, … und wir sind dann immer fünfzig Schritte gejoggt und dann fünfzig 
Schritte gewalkt. Und dann haben wir es irgendwann gesteigert, aber nicht 
so lange Strecken“ (67ff.).  

Zusammenfassend kann eine deutliche Assoziation zwischen dem 
Leben mit Adipositas und Merkmalen des Lebensstils festgestellt 
werden. In der Deutung der Gesprächspartnerin sind letztlich zwei 
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Ursachen für ihr Übergewicht ausschlaggebend: Auf Probleme im 
psychosozialen Bereich, vor allem im Zusammenhang mit der Trauer 
um die weggezogene Freundin, vermutlich auch infolge der heftigen 
Konflikte mit ihrem Vater, reagierte sie zumindest in der Vergangen-
heit mit unkontrolliertem (Frust-)Essen und entsprechender Ge-
wichtszunahme. Ihre Ansatzpunkte zur Problemlösung gründen auf 
rationaler Informationssuche, einer Intensivierung sportlicher Tätig-
keiten im Freizeitverhalten und einem massiven Umbau des Ernäh-
rungsstils.  

Für den bisherigen und zukünftigen Erfolg ihrer Bemühungen war 
zunächst die Mobilisierung kultureller Ressourcen ausschlaggebend, 
die eine adäquate Deutung des Übergewichts und geeignet erschei-
nende Interventionen ermöglichten. Für den bereits erzielten Ge-
wichtsverlust nicht minder bedeutsam ist das Maß an sozialer Unter-
stützung und Integration, das sie genießt. Dessen ungeachtet bleiben 
ihre psychosozialen Ressourcen prekär: Die noch immer nicht über-
wundene Trennung von der Freundin, erlebte Hänseleien, vor allem 
aber das Verhalten des Vaters, von dem sie explizit Unterstützung 
einfordert, schlagen negativ zu Buche. Und zwar umso mehr, als sich 
Sonja in hohem Maße empfindlich für psychosoziale Probleme und  
-konflikte erweist. Die von Seiten der Mutter und anderen Verwand-
ten empfangene Unterstützung, aber auch ihre allgemein gute soziale 
Integration in Freundeskreisen oder im Sportverein lassen sie jedoch 
alles in allem eher zufrieden und zuversichtlich erscheinen, ein Ein-
druck, der durch die von ihr positiv beschriebene Lehrsituation noch 
verstärkt wird. Sieht man von der Möglichkeit ab, die Mitgliederbei-
träge für den Tischtennisverein zu entrichten, spielen die ökonomi-
schen Ressourcen für die Bewältigung ihrer Adipositas hingegen kei-
ne Bedeutung – eher im Gegenteil: Sie verfolgt die Strategie, finanzi-
elle Ressourcen gegenwärtig und künftig nicht mehr wie früher für 
die Beschaffung von Lebensmitteln einzusetzen. 

Strategisch geht es ihr darum, die Bilanz von Energieaufnahme und  
-verbrauch zu verändern – durch die Intensivierung sportlicher Akti-
vitäten im Freizeitverhalten einerseits und Veränderungen im Ernäh-
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rungsstil andererseits. Sowohl die Adipositasgenese als auch die Be-
wältigungsstrategien rekonstruiert sie auf der Basis ihres Lebensstils 
– ihrer Ressourcenausstattung einerseits und soziokultureller Orien-
tierungen und Präferenzen andererseits, wobei vor allem soziale Res-
sourcen – psychosoziale und familiäre Probleme auf der einen Seite 
und ein gerüttelt Maß an sozialer Unterstützung andererseits – ins 
Gewicht fallen und sich in einer je spezifischen Ausgestaltung des 
Freizeit- und vor allem Ernährungsstils niederschlagen. Möglicher-
weise ließe sich ihre Lage und die Verwirklichungschancen der von 
ihr erhofften Zukunftsperspektiven verbessern, durch eine Mediation 
oder geeignete familientherapeutische Intervention, die die Konflikte 
mit dem Vater auszuräumen hilft. 

 

 

4.2 Clara 

 

Das Leitfadengespräch mit der 13-jährigen, adipösen Clara (BMI 26,9) 
wurde in einem Kindertreff der Stadt Stuttgart durchgeführt, wes-
halb detaillierte Informationen über die genaueren Wohnverhältnisse 
fehlen. Nach eigenen Aussagen lebt sie zusammen mit ihren Eltern 
und drei Geschwistern in einem eigenen Haus, in dem jedes Kind ein 
eigenes Zimmer besitzt. Das Elternhaus liegt in einem sozial rand-
ständigen Stadtviertel Stuttgarts.  

Im Rahmen einer Studie wurden im Jahr 2005 alle Stadtteile – und 
falls erforderlich stadtteilbezogene Feingliederungen – mittels Clus-
teranalyse zu diskreten Gebietstypen zusammen gefasst, die bezüg-
lich relevanter Merkmale – „Altersstruktur, Haushaltsstruktur, 
Wohnumgebung, Bildungschancen, sozialstaatliche Interventionen, 
finanzielle Lage – möglichst ähnlich sind“ (Wagner 2005: 11). Die Fa-
milie lebt in einem Stadtteil des Typs 5. Diese Wohngebiete werden 
in der Studie beschrieben als verdichtete Wohngebiete mit unter-
durchschnittlicher Pro-Kopf-Wohnfläche und unterdurchschnittli-
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chen Bildungschancen für Kinder und Jugendliche. Umgekehrt zeich-
net sich das Viertel durch einen hohen Anteil an Migranten sowie 
überdurchschnittliche Interventions- und Armutspotentiale aus (vgl. 
Wagner 2005: 164). 

Auch wenn die Wohnsituation von Claras Familie eher über dem 
Durchschnitt dieses Gebietstyps zu liegen scheint und sowohl der 
Vater als auch Claras Bruder über eigene PCs verfügen, gibt es in 
dem Interview Hinweise auf eine eher knappe Ausstattung mit ökono-
mischen Ressourcen. Zwar sind beide Eltern berufstätig: Vater arbeitet 
als Fernfahrer (55), Mutter nachmittags und nachts in einem Lokal. 
Dass die 13-jährige Tochter an Wochenende vereinzelt in das Lokal 
gerufen wird und dort aushelfen muss, spricht aber für ein eher 
knappes Familienbudget – das immerhin fünf Personen ernähren 
muss – und die Strategie, alle erdenklichen Ressourcen auszuschöp-
fen, um das Budget aufzustocken. Claras Aufgabe ist es dann, „Gäste 
bedienen, Tische richten, … Abwaschen und alles neu machen“ (54).  

Als eher bescheiden müssen auch die kulturellen Ressourcen einge-
schätzt werden. Vaters Schulabschluss ist nicht bekannt, sein wenig 
prestigeträchtiger Beruf spricht aber eher für ein basales Bildungsni-
veau. Clara besucht die Hauptschule und möchte, falls möglich, auf 
die Realschule wechseln, um – wie ihre Mutter – die mittlere Reife zu 
erwerben (76f.). Für den Erfolgsfall des Übertritts in die Realschule 
hat Vater Clara einen eigenen Laptop versprochen. 

Für geringe kulturelle und soziale Ressourcen spricht aber noch ein an-
derer Umstand: Die Beziehungen der Familienmitglieder untereinan-
der werden in dem Interview von Clara als hochgradig konflikthaft 
beschrieben, wobei ein lautstarker und wenig elaborierter Code 
herrscht. Sofern es sich irgendwie einrichten lässt, essen die Kinder 
nicht zusammen. Clara fühlt sich von ihren Geschwistern beleidigt – 
„Fettklops!“ (142) –, versteht es aber auch, ordentlich auszuteilen: Sie 
reagiert genervt, „wenn sie mich am Esstisch beleidigen. [Sie] beleidigen 
mich immer weiter… Und dann wollen sie wissen, wieso ich solche Aus-
drücke sage…, sehr schlimme Ausdrücke“ (280ff.). Aber auch Mutter „die 
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schreit mich immer an“ (288). „Dann sag ich auch zu meinen Eltern ... ‚halt 
diene Gosch!’“ (334)  

Für eine massive Überforderung und geringe Frustrationstoleranz 
spricht, dass Clara die Freizeitbeschäftigung ihres Vaters dahinge-
hend beschreibt, „seinen Computer an[zu]schreien,“ wenn dieser ab-
stürzt (56).  

Welche Außenkontakte die Familie hat, geht aus dem Leitfadenge-
spräch zwar nicht hervor, aus Claras Perspektive wird die Armut an 
sozialen Ressourcen jedoch überdeutlich. Aufgrund der berichteten, 
zahllosen Konflikte, die Clara sowohl innerhalb der Familie als auch 
im Freundeskreis (186f.) auf kompromittierende Weise auszutragen 
pflegt, muss sie als weitgehend isoliert angesehen werden. Von ihren 
Eltern fühlt sie sich regelrecht ignoriert: „ich schrei rum und … sag im-
mer, bin ich unsichtbar oder was? … „Es kommt mir vor, als dass ich für sie 
unsichtbar wäre!“ (338ff.)  

Bei diesen Konflikten geht es größtenteils um gegenseitige Vorwürfe 
zu dick zu sein, freilich ohne dass daraus irgendwelche wechselseiti-
ge Unterstützung zur Problemlösung resultieren würde – im Gegen-
teil. Als sie einen schwachen Versuch unternimmt, weniger zu essen, 
verzichtet sie darauf, sich der elterlichen Unterstützung zu vergewis-
sern, denn „das würde die gar nicht interessieren… Ja, meine Mutter 
schon, aber die glaubt mir nicht… Die lachen sich immer nur kaputt“ 
(228ff.). Dabei beantwortet sie die Frage, ob sie sich von den Eltern 
Unterstützung bei Abnehmen erwarten würde, lapidar mit „ja!“ (246)  

Zwar erwähnt Clara noch, dass sie einen „Freund“ habe (198), der 
aber im Interview auffallend ‚blass’ bleibt und nur insoweit Bedeu-
tung erlangt, als Clara dies als Vorteil gegenüber ihrer Freundin ins 
Feld führt, (199ff.) und dass sie gerne demselben Fußballverein bei-
treten möchte, in welchem er spielt. Von irgendeiner sozialen oder 
emotionalen Unterstützung durch ihren Freund ist im Interview 
nicht die Rede, allenfalls, dass er sie nicht wegen ihres Gewichts zu 
beleidigen scheint (110).  

Claras Ernährungsstil weist eine auffallende Wahllosigkeit und Ten-
denz zum Deftigen auf. Der Interviewer unterbreitet ihr eine bebil-
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derte Speisekarte mit Hauptgerichten. Nach ihrem Leibgericht ge-
fragt, antwortet sie „Döner, Pizza, Lasagne, Forelle, Fischstäbchen, Gu-
lasch“ (346ff.). Interviewer: „So gut wie alles?“ Clara: „Nein, das da noch: 
Schweinebraten“. Von ähnlicher Breite sind Claras Präferenzen bei den 
Beilagen: „Reis und Kartoffeln und Spätzle und Knödel. Und Brot oder Ba-
guette“ (388ff.). Auch bei den Gemüsen, Getränken oder Nachtischen 
bevorzugt Clara eine Vielfalt von Produkten. Von ihrem spärlichen, 
unregelmäßigen Taschengeld besorgt sich Clara „manchmal immer 
(sic!) Chips … und Cola ohne Zucker“ (517ff.). 

Das Ernährungssetting erscheint weitgehend desorganisiert. Auf-
grund der extensiven elterlichen Berufstätigkeit, aber auch infolge 
der konflikthaften Familienverhältnisse wird – zumindest an den Ar-
beitstagen – ein individualisierter Ernährungsstil gepflegt. Zum Mit-
tagessen gilt für die Kinder „wir machen uns selbst was zu Essen“ (93), 
und jedes der Kinder isst für sich alleine auf dem Zimmer (110). 
Wenn Clara zwischendurch Appetit bekommt, dann pflegt sie zum 
Kühlschrank zu gehen, „dann mache ich mir Brot mit Käse oder Wurst. 
Schmeckt mir am besten!“ (529)  

Gefragt, wie sie sich selbst ihr Übergewicht erkläre, meint sie: „Keine 
Ahnung. Vielleicht esse ich zuviel?“ (253) Eine Deutung, die auch von 
ihren Eltern und Geschwistern geteilt wird, die ihr vorhalten: “Du 
frisst zu viel!“ (184 vgl. a. 149) Interessanterweise verteidigt sie sich 
kaum damit, diesen Vorwurf zu entkräften oder zurückzuweisen. 
Stattdessen pariert sie mit demselben Argument. Ihrem gleichfalls 
sehr korpulenten Bruder hält sie beispielsweise entgegen: „Kannst 
ruhig sein, du frisst auch die ganze Zeit! Den ganzen Tag, bis der Kühl-
schrank leer ist!“ (342) Aber auch die anderen Geschwister sollen sich 
ständig am Kühlschrank bedienen – „die essen jede halbe Stunde“ (149) 
–, ein Sachverhalt, den die arbeitenden Eltern aber offenbar weder 
kontrollieren (können), noch sanktionieren. 

Zu Claras Ernährungskompetenz finden sich unterschiedliche Infor-
mationen. Auf der einen Seite berichtet sie, selbst gut und vielseitig 
kochen zu können. Auf die Frage, was sie denn am besten kochen 
könne, antwortet sie: „Unterschiedlich. Ich kann fast alles kochen… Ich 
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hab das bei meiner Mutter immer abgeguckt, und dann konnte ich es auch. 
Und in der Schule kochen wir ja auch. Da hab ich immer nur Einsen bekom-
men“ (400ff.). 

Dessen ungeachtet erscheint ihre Ernährungskompetenz in zweifel-
haftem Licht, wenn sie berichtet, welche Speisen dem Abnehmen be-
sonders förderlich seien: „Spaghetti“, weswegen sie diese besonders 
häufig zubereite (359f.). Aber auch die andere, von ihr eingeschlage-
ne Strategie bleibt ohne Wirkung: „Ich trinke jeden Tag Wasser: Drei, 
vier Liter am Tag. Aber es nützt gar nichts“ (253f.). 

Dem Vorschlag des Interviewers, dem Appetit zu trotzen und sich 
weniger oft am Kühlschrank zu bedienen, kann sie deshalb nichts ab-
gewinnen, weil Essen wichtig sei, wenn man nicht magersüchtig wer-
den will – und darin erkennt sie eine reale Gefahr für sich (537f.). 

Den Freizeitstil der Familie beschreibt sie als bildschirmorientiert. Ihre 
Geschwister „sind jeden Tag am Computer. Von morgens bis abends, un-
unterbrochen“ und spielen „gruselige Spiele“ (89ff.). Auch für den Vater 
spielt der Computer eine große Rolle, wenn er von der Arbeit oder 
aus der Kneipe kommt (56). Nur ab und zu werde gemeinsam ge-
spielt. Sie selbst hat noch keinen eigenen Computer und spielt lieber 
draußen mit der Clique. Am liebsten Fußball. Sie weiß, dass Sport gut 
für das Abnehmen ist und möchte auch gerne demselben Fußballver-
ein beitreten, in dem auch ihr Freund spielt, doch ihr Wunsch findet 
bei den Eltern kein Gehör (307).  

Clara lebt in einem von Korpulenz geprägten Umfeld; lediglich die 
Mutter und ihren älteren Bruder beschreibt sie als normalgewichtig, 
wohingegen der Vater und die beiden anderen Geschwister als au-
ßerordentlich beleibt dargestellt werden (153ff.). Gleiches gilt für ihre 
beste Freundin (164). Ihr familiäres Umfeld ist von sehr geringen kul-
turellen Ressourcen und sozialem Zusammenhalt geprägt, es herrschen 
Desorganisation, ein rauer Umgangston, und weithin fehlende sozia-
le Unterstützung. Damit zusammenhängend beschreibt sie das Er-
nährungsverhalten als weitgehend individualisiert, dereguliert und 
jenseits der elterlichen Kontrolle. Aus der Außenperspektive er-
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scheint es regelrecht inkompetent. Gleiches gilt für das passiv-kon-
sumtive, bildschirmorientierte Freizeitverhalten in der Familie.  

Der familiäre Lebensstil kann daher im besten Sinne als adipogen cha-
rakterisiert werden. Mit Blick auf die verfügbare Ressourcenausstat-
tung schlagen vor allem die heftigen familiären Konflikte und die 
Tendenz der Eltern, Clara auszubeuten, sonst aber kaum Interesse an 
ihrer Persönlichkeitsentwickung zu zeigen, zu Buche. In zweiter Linie 
fallen die geringen kulturellen Ressourcen – ein geringes Bewußtsein 
für adäquate Ernährung und Gesundheit – für die Adipositasgenese 
ins Gewicht, von der bezeichnenderweise keineswegs Clara alleine 
betroffen ist. Die verfügbaren ökonomischen Ressourcen werden eher 
adipositasfördernd – Naschereien, Computer – als -mindernd einge-
setzt; Claras Wunsch, einem Sportclub beizutreten, wird von den El-
tern ignoriert.  

Zwei positive Ansatzpunkte verbleiben Clara: Ihr sportlich orientier-
ter Freund, über den wir allerdings im Interview so gut wie nichts er-
fahren, und die Tatsache, dass Clara in der Schule nicht schlecht zu 
sein scheint – jedenfalls macht sie sich Hoffnungen, in die Realschule 
aufsteigen zu können. Ohne professionelle familientherapeutische In-
terventionen kann für Clara, die in einem aversiven familialen Um-
feld lebt, das auf ihre Entwicklungschancen so gut wie keine Rück-
sicht nimmt und ihr jede Untersatützung verweigert, freilich keine 
positive Prognose gestellt werden.  

 

 

4.3 Noel 

 

Mit Noel haben wir uns in einem Kindertreff verabredet. Der 12-jäh-
rige, aufgeweckte Junge ist zum Zeitpunkt des Leitfadengesprächs 
165 cm groß und mit 76 kg für sein Alter und seine Körpergröße sehr 
schwer (BMI 27,8). Er besucht die fünfte Klasse in der Hauptschule 
(123). Voller Stolz berichtet er, in seiner Klasse der Zweitbeste zu sein 
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(140), möchte aber unbedingt Klassenbester werden und lernt viel 
(210), ein Unterfangen, bei dem ihn seine Eltern und seine Schwester 
nach Kräften unterstützen (211ff.). Trotz des wenig prestigeträchtigen 
Schultyps können seine kulturellen Ressourcen deshalb durchaus be-
eindrucken.  

Auch seine Eltern verfügen nur über basale Bildung, über seinen Va-
ter berichtet er jedoch, dass sich dieser eine Menge Literatur beschafft 
und gelesen hat, um seinem Übergewicht mit einer geeigneten Diät 
zu Leibe zu rücken. Über den Bildungsstand seiner Mutter ist nichts 
bekannt; die Tatsache, dass sie als Verkäuferin arbeitet, lässt auf bes-
tenfalls durchschnittliches Bildungsniveau schließen. Die kulturellen 
Ressourcen der Familie sind allenfalls durchschnittlich, Noels schuli-
scher Einsatz und sein Ehrgeiz, Klassenprimus zu werden, fällt je-
doch ins Auge. 

Nicht minder bemerkenswert ist der sozioökonomische Status der Fami-
lie. Obgleich der Vater infolge einer Operation schon seit einiger Zeit 
nicht mehr als LKW-Fahrer arbeiten kann (313), Noels älterer Bruder 
arbeitssuchend und seine Schwester schwanger ist (52f.), und ledig-
lich die als Verkäuferin erwerbstätige Mutter zum Haushaltsbudget 
beitragen kann, bewohnt die Familie, die zum Interviewzeitpunkt 
höchstwahrscheinlich überwiegend von Transfereinkommen lebt, ei-
ne Eigentumswohnung, in der alle Kinder über eigene Zimmer verfü-
gen (292). Auch die Ausstattung mit Unterhaltungselektronik scheint 
eher überdurchschnittlich zu sein, jedenfalls weiß Noel über einen ei-
genen Fernseher in seinem Zimmer zu berichten (547).  

Die Familie wohnt in einem sozial randständigen Stadtteil Stuttgarts 
des Gebietsklassentypus 5 mit „ungünstiger Wohn- und Wohnumfeld-
qualität“ (Wagner 2005: 160), mit zwar nur vergleichsweise wenigen 
Kindern aber hohem Migrantenanteil. Auffallend ist auch ein hoher 
Anteil älterer Bewohner und ein überdurchschnittlicher Alleinerzie-
henden-Anteil. Infolge der relativ hohen Fluktuation gilt die Einwoh-
nerstruktur als „eher instabil“ (ebd. 160). Die erforderlichen sozial-
staatlichen Interventionen – Hilfe zur Erziehung, Jugendhilfe, ALG II 
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– liegen über dem Durchschnitt Stuttgarts, die Übertrittsquoten von 
Schülern in das Gymnasium unter dem Durchschnitt.  

Hinsichtlich der sozialen Ressourcen ist der Fall Noel differenziert zu 
betrachten. Auf der einen Seite spricht Noel ausführlich über Hänse-
leien durch und Auseinandersetzungen mit Klassenkameraden. Ne-
ben seinem Übergewicht zielen die Anfeindungen auch auf die 
Krankheiten seiner Eltern (158) und sein schulisches Leistungsstreben 
ab. Als besonders demütigend empfand er das häufige Gespött in sei-
ner alten Schule, dem er vor allem beim Sportunterricht ausgesetzt 
war: „Das war noch in der alten Schule… Da hab’ ich mich ausgezogen und 
dann kam aus Versehen mein T-Shirt hoch und dann haben alle gelacht, weil 
ich dick war. Das mag ich nicht, deswegen zieh’ ich mich auch öfters in der 
Toilette um, wo ich abschließen kann, damit die’s nicht sehen“ (112). Be-
merkenswert erscheint, dass es in mit einem sachlichen Gespräch ge-
lang, einen seiner Peiniger, der seinerseits wegen eines körperlichen 
Mangels gehänselt wurde, zu einem Verbündeten zu machen: „Der 
Junge hat auch über mich gelacht und dann hab ich gesagt, ‚du hast ja selber 
was, was nicht gut ist’. Dann hab ich ihm das alles erklärt, wie sich das an-
fühlt und dann hat er gesagt, ‚ja, stimmt, du hast recht, die lachen mich 
auch alle aus’, und dann sind wir halt befreundet geworden“ (114).  

Ein Schulwechsel brachte deutliche Verbesserungen für ihn, zumal es 
in der neuen Schule an übergewichtigen Kindern nicht zu mangeln 
scheint: „Die sind viel netter und die lachen auch nicht beim Sport wenn 
ich mich umzieh’, weil da selber mehrere dick sind“ (120). Gleichwohl blei-
ben ihm auch in dem neuen Umfeld Anfeindungen nicht erspart: Of-
fensichtlich setzt ihm vor allem ein Junge mit Migrationshintergrund 
zu, der sich in den Auseinandersetzungen mit Noel vor einer Gruppe 
von Schülern zu profilieren sucht: „Nur weil ich das letzte Mal der Beste 
im Aufsatz war … hat er mich wieder voll fertig gemacht. Dann hab’ ich ge-
sagt, ‚du bist ja nur eifersüchtig, weil du nicht so gut deutsch kannst, lern 
erst mal deutsch und dann reden wir weiter!’ Dann … ist er zu seinen 
Freunden gegangen und hat irgendetwas ins Ohr geflüstert. Dann hat er 
mich angekuckt und hat so gemacht (Noel fährt mit dem Damen am Hals 
vorbei, als Zeichen von: ‚Kopf ab’)… Dann hat er gesagt, ‚hier kommt der 
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Fettsack, der überrollt euch!’“ (142ff.) Teilweise bleibt es auch nicht bei 
verbalen Auseinandersetzungen: „Das tut auch voll weh, wenn die so 
mit voller Kraft kicken. Dann hab ich gesagt,’ warum machst du das jetzt?’ 
Dann hab’ ich auch einfach mal einen Jungen … gekickt und dann hab’ ich 
gesagt, ‚siehst du, tut’s jetzt weh?’ Dann hat er gesagt, halt das Maul du 
fettes Arschloch!“ (152). Auf der anderen Seite hat Noel auch Freunde, 
darunter wenigstens einen, der sich tatkräftig für ihn einsetzt: „Mein 
Freund, der hilft mir dann. Der ist halt auch kräftig. Der sagt dann immer, 
‚warum lästerst du über die anderen, wenn du selber nicht besser bist?’“ 
(146) 

Hinsichtlich der sozialen Ressourcen schlagen aber vor allem seine 
familiären Beziehungen positiv zu Buche. Er weiß über ein ausge-
zeichnetes, verständnisvolles und unterstützendes Familienklima zu 
berichten, in dem jeder für jeden Verantwortung übernimmt (159f., 
186ff., 191ff.). Mit Mutter könne er über alles reden (300f.), in beson-
derer Weise steht ihm aber sein Vater zur Seite, der selbst überge-
wichtig ist und das gemeinsame Problem mit Rat und Tat angeht: Zu-
sammen mit seinen Eltern sieht sich Noel einen Film aus der Reihe 
„Liebling, wir bringen die Kinder um“ an und ist schockiert: „Das war 
schrecklich, wie die Kinder dann aussehen, wenn sie erwachsen sind… So 
will ich auf jeden Fall nicht aussehen. So krieg ich dann bestimmt keine 
Freundin. Da bin ich dann allein“ (62ff.). Doch sein Vater bietet sogleich 
Unterstützung an: „Mein Papa macht ja auch Diät, und dann hat mein 
Papa gesagt, ‚vielleicht versuchst Du mal mitzumachen’? Ich versuch’s 
mal.“ (68). Sein in Ernährungsfragen belesener Vater übernimmt die 
Regie und „Papa macht sehr viel Salat. Ich mag ja auch ganz gern Tomaten 
und Gurken, und dann macht er meistens Gurkensalat und Salat mit Toma-
ten drinnen“ (238).  

Obgleich die objektive Ressourcenlage als eher durchschnittlich ein-
zustufen ist und Noel wiederholt massiven Hänseleien ausgesetzt ist, 
müssen seine kulturellen und sozialen Ressourcen insgesamt positiv beur-
teilt werden: Zum einen deshalb, weil Noel eine Menge dazu bei-
trägt, aus den basalen Rahmenbedingungen das Beste zu machen; er 
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möchte nichts weniger als Klassenprimus werden, ein Unterfangen, 
bei welchem er von den Eltern nach Kräften unterstützt wird (204ff.).  

Auf Seiten des sozialen Kapitals schlägt der Schulwechsel positiv zu 
Buche und – trotz eines insgesamt sozial rauen Klimas – sein Ge-
schick, soziale Beziehungen zu managen. Hinsichtlich seiner Überge-
wichtsproblematik sind vor allem seine familiären Ressourcen von 
großem Wert. In seinem Vater findet er einen wichtigen Verbünde-
ten, bei dem sich Kompetenz und Unterstützung auf eine Weise ver-
binden, die eine dauerhafte Implementation eines veränderten Ernäh-
rungsverhaltens im Alltag wahrscheinlich machen. Insgesamt erwe-
cken seine Schilderungen den Anschein, dass er in geregelten und 
emotional zugeneigten familiären Verhältnissen aufwächst, in wel-
chen er Unterstützung findet aber auch die erforderlichen Kompeten-
zen, Normen und Regeln erlernt, um seine (bescheidenen) Ziele Er-
folg versprechend zu verfolgen. Im vorliegenden Falle ist es die Kon-
figuration sozialer und kultureller Kompetenzen, die eine eher opti-
mistische Prognose hinsichtlich seiner Figurprobleme rechtfertigen, 
wohingegen sein Taschengeld teilweise in Süßigkeiten umgesetzt 
wird (299).  

Das Ernährungssetting ist weitgehend durch die Familie strukturiert: 
Zwar begnügt sich Noel mit einem morgendlichen Kakao (25ff, 169f.), 
ab und zu mit Cornflakes oder Vollkornbrot, Käse und Nuss-Nougat-
Creme angereichert (281), doch auf Noels Initiative hin, wird in der 
Familie stets gemeinsam gefrühstückt: „Bei ‚Liebling, wir bringen die 
Kinder um’, hab ich das abgeguckt“ (62). Für die Schule richtet ihm die 
Mutter eine Brotzeit, bestehend aus einer kleinen Prinzenrolle, einem 
mit Wurst belegten Toastbrot und Sprudel (172). Die Regeln für die 
günstigste Aufteilung der Brotzeit kommen vom Vater (259). Gleich-
wohl ist Noel Snacks nicht abgeneigt: Mit einem Mädchen, mit dem 
er gerne spielt, geht er „meistens ins ‚Penny’ … und dann kaufen wir uns 
gemeinsam Gummibärchen oder Mäuse und Kinderriegel“ (287). An Ge-
tränken favorisiert er Sprudel und Capri-Sonne (292). 

Auch wenn Vater zu hochwertiger Vollkornküche gemahnt (263), ori-
entiert sich die bevorzugte Kost am Einfachen, Schnellen, Deftigen 
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und Fetten: Bei Noel stehen Pizza, paniertes Schnitzel, Spaghetti Bo-
lognese und als Beilage Pommes Frites oben auf der Wunschliste 
(265f., 276). Für Mutter sind Speisen wichtig, „die ein bisschen schneller 
gehen. Nicht so Billig-Produkte aus der Dose, aber jetzt Pommes oder so, das 
geht schnell. Die muss man nur in die Friteuse tun. Pizza kaufen wir sel-
ber“ (277). Gemüse scheint eher eine marginale Rolle zu spielen (278), 
nicht jedoch die vom Vater propagierten Salate, die es häufig gibt. 

Das Abendessen wird wieder im Familienkreis eingenommen: „Mut-
ter macht gekochte Eier und dann ess’ ich ne Scheibe Vollkornbrot mit ´ner 
Scheibe Diät-Wurst… Ich trink immer warme Milch dazu“ (316f.). 

Beim Ernährungsstil konkurrieren drei Motive: Vaters Absicht, über 
eine reduzierte, vollwertige und an Salaten reiche Kost das Gewicht 
zu reduzieren, Mutters Strategie, mit ernährungsphysiologisch frag-
würdigem Convenience-Food die Familie schnell und einfach satt zu 
bekommen. Diese beiden Einflüsse komplementiert Noel durch die 
teilweise Umsetzung seines Taschengeldes in süße Snacks. Insgesamt 
zeigt sich zwar ein sehr gemeinschaftsorientiertes Ernährungssetting 
zu Hause, das jedoch nur teilweise in einen kompetenten und ernäh-
rungsphysiologisch sinnvollen Ernährungsstil mündet.  

An den Beginn seiner Fettleibigkeit kann sich Noel nicht erinnern. Er 
schildert eher einen kontinuierlichen Verlauf (86, 102f.), räumt aber 
ein, sich nicht genügend zu bewegen, wofür er vor allem seine starke 
Atemwegserkrankung verantwortlich macht. Obgleich er und seine 
Freunde sich nachmittags gerne gegenseitig zum Fußballspielen ab-
holen (76), ist Noels Freizeitstil eher passiv, und zwar aus mehreren 
Gründen. An erster Stelle rangiert sein gesundheitliches Handicap, 
welches in der Verwandtschaft verbreitet (92) und von dem Noel of-
fenbar schon von Kindheit an betroffen ist. Aber auch sein Überge-
wicht bremst ihn beim Sport aus. Auf die Frage, ob er das Gefühl ha-
be, sich genügend zu bewegen, erläutert er: „Es könnte mehr sein, aber 
ich hab die Krankheit, die schwere Krankheit. Aber auch weil ich ein biss-
chen mehr Übergewicht hab’, kann ich nicht so lange rennen und krieg’ 
dann schwer Luft“ (80).  
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Ein weiteres Hemmnis stellen die bereits beschriebenen Hänseleien 
dar, wenn er Sportsachen ankleidet. Derartige Erfahrungen hat er 
nicht nur in der Schule, sondern auch während einer Kur sammeln 
können (144), die er wegen seiner Atemwegserkrankung angetreten, 
infolge schlechter Behandlung jedoch vorzeitig abgebrochen hatte. 
Die Hänseleien durch andere Kinder während der Kur erlebt er als so 
gravierend, dass er sich entschließt, nicht mehr an sportlichen Aktivi-
täten teilzunehmen: „Da lachen die anderen Kinder. Dann fühl ich mich 
so blamiert und dann schäm’ ich mich. Da bleib’ ich dann lieber in meinem 
Zimmer drin“ (108). Offenkundig wurde aber auch versäumt, dem Pa-
tienten den Sinn der eingeleiteten Behandlung verständlich zu ma-
chen: „ Dann hab ich meine Mutter angerufen, über Karte, und hab’ gesagt, 
‚Mama ich will hier raus, die kümmern sich gar nicht um meine Krankheit, 
nur um mein Übergewicht’“ (102).  

Infolge der Erkrankungen der Eltern spielen gemeinsame sportliche 
Freizeitaktivitäten in der Familie so gut wie keine Rolle. Allenfalls 
sonntägliche Spaziergänge werden erwähnt (216). Neben gelegentli-
chen gemeinsamen Brettspielen (201) fällt bei der Freizeitgestaltung 
vor allem der Medienkonsum ins Gewicht. Wochentags zieht sich 
Noel nach dem Mittagessen in sein Zimmer zum Fernsehen zurück. 
(186) Nach den Hausaufgaben wird Playstation gespielt, (203) an Wo-
chenenden auch gemeinsam mit anderen Familienmitgliedern am el-
terlichen Fernseher (201). Freitags gibt es gemeinsame Videoabende 
(226). Des Öfteren führt er den Hund aus und spielt mit ihm auf der 
„Großen Wiese mit dem Ball“ (222). Obgleich die Schule nur drei Statio-
nen von der elterlichen Wohnung entfernt liegt, wird der Schulweg 
der Zeitersparnis halber mit dem Bus bewältigt (34f.). Nur wenn die 
Schule später beginnt, geht er mit einem Freund zu Fuß.  

Auch das Freizeitverhalten ist durch die Eltern stark geregelt und 
kontrolliert, allerdings dominiert aus verschiedenen Gründen ein 
passiv-konsumtives, medienlastiges Freizeitverhalten. Obgleich Noel 
in einer offenkundig sehr intakten Familie aufwächst, die ihm viel So-
lidarität und Unterstützung bietet, werden die vom Vater ausgehen-
den Ansätze eines kompetenten Ernährungsumbaus angesichts der 
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sonst vorherrschenden, wenig adäquaten Ernährungs- und Freizeit-
gewohnheiten kaum ausreichen, längerfristig zu einem erfolgreichen 
Gewichtsmanagement beizutragen. Hilfreich erscheinen kognitive In-
terventionen (vgl. Keupp 1987: 52), die Ideen und Strategien imple-
mentieren, wie sich mehr Bewegung in übliche Alltagsroutinen inte-
grieren oder auch, wie sich der familiäre Ernährungsstil jenseits von 
panierten Schnitzeln mit Pommes oder Convenience-Food optimieren 
lässt.  

Sehr kritisch sind die Schilderungen zum Verlauf des Kuraufenthal-
tes zu beurteilen, der offenkundig deshalb abgebrochen wurde, weil 
die Behandlung dem Patienten nicht plausibel gemacht wurde (90, 
102, 106), aber auch infolge von massiven Hänseleien, welche durch 
das Personal nicht unterbunden wurden. Offenbar wurde hierdurch 
eine realistische Chance der Gewichtsreduktion, aber auch des Kom-
petenzaufbaus und des Umbaus von Ernährungs- und Freizeitstil 
vertan, dessen Stabilisierung durch die gegebenen familiären Struk-
turen durchaus realistisch gewesen wäre.  

 

 

4.4 Ebru 

 

Ebru ist ein Mädchen mit türkischem Migrationshintergrund. Zum 
Interviewzeitpunkt ist sie 11 Jahre alt. Mit 150 cm Körpergröße und 
63 kg Körpergewicht ist sie alters- und geschlechtsbezogen über-
durchschnittlich schwer (BMI 28,0). Aus anthropometrischer Perspek-
tive gälte sie als ‚adipös’ (Kromeyer-Hauschild 2005: 8).  

Von ihrer Mutter ist bekannt, dass sie über keinen Schulabschluss 
verfügt und auch kein Deutsch spricht. Sie widmet sich der Hausar-
beit. Ebrus Vater, er spricht ein wenig deutsch, ist als Lagerarbeiter 
beschäftigt und trägt als einziges Familienmitglied zum verfügbaren 
Budget bei (120). 
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Ebru hat drei Geschwister, zwei ältere Schwestern und einen kleinen 
Bruder. Die ältere Schwester möchte heiraten; sie ist arbeitssuchend 
(118). 

Die Familie wohnt in einem der am stärksten deprivilegierten Wohn-
gebiete einer westdeutschen Großstadt (Stadtteiltyp 7). Der Stadtteil 
ist durch einen sehr hohen Migrantenanteil, besonders geringe Pro-
Kopf-Wohnfläche, durch hohe Kinderzahl, hohes Armutspotential 
(Arbeitslosenquote, ALG-II-Quote), eine besonders geringe Über-
trittsquote in weiterführende Schulen und überdurchschnittliche so-
zialpolitische Interventionsdichte (v.a. Jugendhilfe) charakterisiert. 
(vgl. Wagner 2005: 163)  

Auch die Wohnverhältnisse von Ebrus Familie erweisen sich als sehr 
beengt. Man bewohnt eine kleine Drei-Zimmer-Mietwohnung. Ebru 
berichtet, dass die Familie zwar zur gleichen Zeit das Mittagessen 
einnimmt (49), aber aus Platzgründen in verschiedenen Zimmern 
(85). Die Küche fasst maximal drei Stühle (81). Aber auch das Wohn-
zimmer ist zu klein: „Da passen wir auch nicht hin. Da essen nur mein 
Papa, meine Mama und mein Bruder“ (85). Zwar würde die Familie ger-
ne zusammen essen, ein Umzug wird jedoch allenfalls in eine noch 
preiswertere Wohnung in Betracht gezogen, denn die Eltern haben 
gesagt: „wenn die Miete irgendwann einmal zu viel kostet, ziehen wir viel-
leicht um“ (89). 

Der sozioökonomische Status der fünfköpfigen Familie ist offensichtlich 
sehr prekär. Aufgrund der geringen soziokulturellen Ressourcen – ge-
ringer Bildungsstand und Sprachkenntnisse – dürfte es zu dem wenig 
prestigeträchtigen Beruf des Vaters kaum lukrativere Alternativen 
geben. Die Aussagen der Tochter zur potentiellen Notwendigkeit ei-
nes Umzugs in eine noch preiswertere Mietwohnung lassen auf eine 
Lebenslage in der Region des sozialstaatlichen definierten Existenz-
minimums schließen, ohne Aussicht auf Verbesserung der Ressour-
cenlage. Ob die Familie aufstockende sozialstaatliche Transferleistun-
gen bezieht, ist nicht bekannt. 

Ebru bekommt kein Taschengeld, aber ab und zu von den Eltern ei-
nen kleinen Geldbetrag, von dem sie sich Snacks kauft: „Überra-
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schungsei oder einen Pudding oder ein Eis“ (313). „Manchmal bekomme ich 
von meiner Mutter Geld, 50 Cent oder ein Euro. Dann gehe ich mir vom 
Bäcker was kaufen“ (323). Diese bescheidenen finanziellen Ressourcen 
helfen ihr dabei, die gemeinsamen Anstrengungen zur Reduzierung 
ihres Übergewichts zu umgehen: „Ich war ja früher so dünn wie die an-
deren Kinder, und dann bin ich dicker und dicker geworden, und dann hat 
meine Mama gesagt ‚du musst abnehmen’. Und dann hat sie damit angefan-
gen, mir weniger Essen reinzutun und so nur ein kleines Brot“ (283).  

Ebrus soziale Ressourcen sind eher bescheiden. Sie beklagt sehr, in 
der Schule gehänselt und handfest beleidigt zu werden, vor allem 
von Jungs: „Die sagen immer ‚fette Kuh!’“ (238) Die Frage, ob sie je-
mand habe, der sie verteidigt, verneint sie zunächst (249), räumt aber 
schließlich ein, dass ihr gelegentlich eine Freundin zur Seite steht 
(251). Beschwerden bei den Lehrkräften (261) erlebt sie als zwecklos, 
ihre Eltern möchte sie mit diesen Problemen nicht belasten (230).  

Ebru möchte gerne viel schlanker sein. Von den Eltern fühlt sie sich 
auf dem Wege dorthin unterstützt. Von den Eltern bekommt sie den 
Tip: „Du sollst Sport machen, damit du so dünn bist, dass niemand zu dir 
Fettsack sagt“ (194). Ihr gleichfalls übergewichtiger Vater hat ihr be-
reits vor geraumer Zeit (219) versprochen, zusammen „zu rennen und 
so Bewegungen zu machen“ (216), ein Versprechen, das bis zum Inter-
viewzeitpunkt uneingelöst blieb. Ebru hat Zweifel, ob es jemals dazu 
kommen wird (275), will mit Vater aber nochmals darüber reden. 
Auch von Mutter erfährt sie Unterstützung. Als sie an Gewicht zu-
nahm „hat meine Mama gesagt ‚du musst abnehmen’. Und dann hat sie da-
mit angefangen, mir weniger Essen reinzutun und so“ (283). Eine Maß-
nahme, die von ihr durch heimliches Naschen (207) unterlaufen wird, 
teilweise mittels der von den Eltern erhaltenen Geldbeträge, die sie 
bekanntlich in Süßigkeiten anlegt.  

Zwar glaubt sie, von ihren Eltern bei der Bewältigung ihrer Ge-
wichtsprobleme genügend unterstützt zu werden (225), bei genauer 
Betrachtung erweisen sich die Hilfestellungen mütterlicherseits als 
wenig effektiv und väterlicherseits als nicht tatkräftig. Insgesamt be-
schreibt sie das Familienleben aber als harmonisch, wobei jeder jeden 
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bei der Bewältigung von Aufgaben im Alltag unterstützt, so zum Bei-
spiel bei der Bewältigung der Hausaufgaben (112), denn ihre Eltern 
wünschen, dass sie gut in der Schule ist. Von bildungsbedingten Auf-
stiegsambitionen, etwa in einen weiterführenden Schultypus, ist in 
dem Gespräch allerdings nicht die Rede. Zum Zeitpunkt des Ge-
sprächs besucht Ebru die Hauptschule. 

Eiserne Disziplin ist in Ebrus Familie weniger angesagt. Ebru weiß 
von gelegentlichem, kollektivem Verschlafen zu berichten (37), aber 
auch davon, dass ihr die Mutter manchmal ein Pausenbrot zubereitet, 
manchmal aber auch nicht, je nachdem ob die Mutter daran denkt 
oder dies vergisst (43).  

Ebru steht werktags um 7 Uhr auf. Nach dem Aufstehen „muss ich 
noch mein Zimmer aufräumen, dann muss ich meine Haare kämmen und 
dann kann ich noch ein bisschen Fernsehen kucken“ (29). Das Frühstück 
wird von der Mutter zubereitet. Zum Essen, gleichgültig ob Früh-
stück, Mittag- oder Abendessen, läuft der Fernseher (21, 103). 

Der Medienkonsum ist die dominierende Freizeitbeschäftigung in der 
Familie. Zwar besitzt der Haushalt nur einen Fernseher und einen 
PC, doch die Geräte werden gemeinsam und sehr intensiv genutzt 
(56). Ebru betont, dass die Computernutzung für jedes Kind von den 
Eltern auf je 10 Minuten begrenzt wird (67), doch diese Regelung 
wird offensichtlich sehr großzügig ausgelegt. Nach dem Mittagessen 
„mach´ ich meine Hausis. Dann setze ich mich vor den Fernseher, schreibe 
was oder male“ (124). Gleiches gilt für ihre Geschwister: „Die spielen 
Computer oder setzen sich hin und kucken so Filme“ (128). Auch während 
und nach dem Abendessen wird viel ferngesehen und am Computer 
gespielt (145). Aufs Ganze betrachtet, dominiert der Medienkonsum 
vom Aufstehen an bis zum Zubettgehen praktisch die gesamte Frei-
zeit. Der Freizeitstil ist zu beinahe 100% passiv-konsumtiv. Zwar be-
tont Ebru, auch gerne mal rauszugehen (132), doch körperliche Akti-
vitäten finden auch dann nicht statt: „Wir spielen mit meiner Freundin, 
mit Steinen und dann zeichnen wir was und holen unsere Decke raus und 
setzen uns hin. Im Sommer machen wir Picknick“ (134).  
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Auf die Frage, wie sie die von ihr angestrebte, deutliche Gewichtsre-
duzierung erreichen könnte, antwortet sie: „wenn ich immer so Sport 
mache“ (190), eine Empfehlung, die auch von den Eltern ausgespro-
chen wird (194, 212). Doch weder löst der Vater sein Versprechen ein, 
mit der Tochter zusammen Sport zu treiben, noch wird sie selbst ini-
tiativ. Die Frage „und unter der Woche? Geht ihr da auch mal spazieren 
oder auf den Sportplatz?“ verneint sie, und die Nachfrage „und was 
macht ihr abends, nach dem Essen?“ beantwortet sie mit „Fernseh 
kucken“ (328). Der Weg zur Schule – sie liegt drei Haltestellen entfernt 
– wird normalerweise mit dem Bus bewältigt und nur zur Not, wenn 
sie diesen verpasst, zu Fuß angetreten (35). 

Zum Frühstück gibt es „Käse, Butter, Eier, Brot“ (15) sowie Tomaten, 
die sie besonders gerne mag. Mittags kocht Mutter üblicherweise 
Suppe, Fleisch mit Kartoffeln, Tomaten und Sauce (138), die sie 
manchmal frisch, manchmal aus der Tüte zubereitet. Getrunken wer-
den Cola und Wasser, manchmal Eistee (309). Aufgrund ihres Über-
gewichts bekommt Ebru immer nur eine kleine Portion von Mutter 
zugeteilt, von der sie nicht satt wird (287) und – wenn sie von den El-
tern Geld bekommt – mit Süßigkeiten und Backwaren substituiert 
(284). Gelegentlich besucht die Familie auch ein Schnellrestaurant, in 
welchem Ebru ihr Leibgericht bekommt: „Hamburger“ (293). 

In der Gesamtschau verwundert es wenig, dass – mit Ausnahme der 
ältesten Schwester – die gesamte Familie stark übergewichtig oder 
adipös ist (146, 174). Ausgehend von einer sehr prekären Ressourcen-
lage pflegt die Familie ein höchst passives Freizeitverhalten und – be-
zogen auf Ebru – einen ausgesprochen inkonsequenten Erziehungs-
stil: Man verspricht ihr, sie durch maßvolle Ernährung und gemein-
samen Sport bei der Bewältigung ihrer Gewichtsprobleme zu unter-
stützen, doch diese guten Vorsätze werden nicht in die Tat umgesetzt 
bzw. dadurch unterlaufen, dass man Ebru mit finanziellen Ressour-
cen ausstattet, die sie in Süßigkeiten umsetzt. Das für Familien aus 
mittleren und gehobenen sozialen Straten durchaus typische planvol-
le, konsequente und disziplinierte Verhalten sucht man in Ebrus Fa-
milie vergebens. Auf diese Weise lässt das Profil der Ressourcenaus-
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stattung keine günstige Verlaufsprognose zu: Die geringen kulturellen 
Ressourcen in Verbindung mit der fehlenden, konsequenten sozialen 
Unterstützung leisten Ebrus passivem Freizeitstil und die Ausstat-
tung mit finanziellen Ressourcen ihrem nachlässigen Ernährungsstil 
Vorschub. Für eine wirksame Durchbrechung dieser Mechanismen 
scheinen regelmäßige ambulante Hilfen notwendig, die geeignete 
Strategien mit der Familie entwickeln und helfen, diese konsequent 
in die Tat umzusetzen, beispielsweise die Optimierung des Ernäh-
rungsverhaltens einschließlich der Schaffung eines Problembewusst-
seins für die Folgen des Snacking, das Erlernen von regelgeleitetem 
Handeln und Entscheiden und nicht zuletzt der Initiierung regelmä-
ßiger sportlicher Aktivitäten für die ganze Familie.  

 

 

4.5 Hasim 

 

Mit Hasim treffen wir einen 12jährigen Jungen mit türkischem Migra-
tionshintergrund an. Zum Zeitpunkt des Interviews ist Hasim 1,57m 
groß und 59 kg schwer (BMI 23,9); Experten gilt er damit als ‚überge-
wichtig´ (Kromeyer-Hauschild 2005: 7).  

Die Familie bewohnt eine „eigene“ Drei-Zimmer-Wohnung (14) in ei-
nem wenig privilegierten Stadtteil mit einem weit überproportional 
hohen Anteil von Kindern und Jugendlichen, hohen Anteilen an Mi-
granten und arbeitslosen Jugendlichen sowie einer überdurchschnitt-
lich starken Inanspruchnahme von ‚Hilfe zur Erziehung’. 

Auf die Frage nach dem Bildungsstand seiner Eltern antwortet Ha-
sim „mein Vater ist Bauarbeiter und meine Mutter ist Putzfrau“ (8). 

In Ermangelung von Geschwistern bewohnt Hasim ein eigenes Zim-
mer (20) und weiß auch sonst über eine veritable Ressourcenausstat-
tung zu berichten. Hasim verfügt über einen PC mit DSL-Flatrate 
(197) und bekommt regelmäßig Taschengeld. Zusätzlich erhält Hasim 
von seinen Eltern Geld, um sich mittags „am Imbiss“ selber zu versor-
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gen (144). Reicht das Geld der Eltern hierzu nicht aus, legt Hasim aus 
seinem Taschengeld nach. Das Taschengeld nutzt er auch, um die 
Zeit zwischen dem „Imbiss“ und dem Abendessen zu überbrücken: 
„Und wenn du nachmittags dann so zum Imbiss gehst und dann bis abends, 
isst du dann noch irgendwas zwischendrin?“ „Zwischendrin? Snacks oder 
so, … Schokolade … kauf´ ich meistens" (135ff.). 

Hasim besucht die Hauptschule, wobei seine Eltern auf gute Leistun-
gen achten, andernfalls setzt es Kritik (96), da er aber „meistens gute 
Noten“ (102) erzielt, ist das die Ausnahme. Von einem höherwertigen 
Schultyp bzw. -abschluss ist jedoch nicht die Rede. 

Das Familienleben beschreibt Hasim als harmonisch. Es herrscht ge-
genseitige Unterstützung. Beispielsweise hilft er Mutter „meistens“ 
bei der Zubereitung des Abendessens. Er schneidet dann zumeist 
„Zwiebel, Gurken für Salat, Tomaten oder so, solche Sachen“ (134). Umge-
kehrt fühlt er sich aber auch von den Eltern unterstützt, wenn sie ihn 
etwa ermahnen, weniger zu essen, „zum Beispiel wenn ich in meinen 
Teller viel reintu“ (157). Ganz besonders aber teilt er mit seinem Vater 
die Leidenschaft ‚Fußball’: „Am Wochenende gehe ich mit meinem Vater 
Fußball spielen“ (120). Manchmal sind auch gemeinsame Spaziergänge 
oder der Besuch des Museums angesagt.  

Hasim ist Mitglied im örtlichen Fußballverein. Auch dort sieht er sich 
bei seinem Versuch, abzunehmen zumindest verbal unterstützt: 
„Mein Trainer hat zu mir gesagt – der unterstützt mich auch –, die Spieler 
haben gesagt, ‚nimm ab!’" (267) Eine Forderung, die teilweise auch mit 
Nachdruck vorgetragen wird: "Ja, die sagen, wenn wir laufen, und ich 
kann dann nicht mehr, und die laufen weiter, ich krieg entweder Seitenste-
chen oder ich kann nicht mehr laufen, ich bleib dann stehen. Dann sagen die 
zu mir, ‚lauf weiter! Entweder du läufst jetzt weiter oder du nimmst ab’" 
(270). Wobei er die Kritik mit den Worten „die unterstützen mich – die 
haben auch Recht!" (272) ratifiziert.  

In der Schule ist er gelegentlichen Hänseleien ausgesetzt: "Wenn ich 
halt in die Schule geh, und wenn wir jetzt in der Sporthalle laufen, dann sa-
gen die, 'der Fettsack kann nicht laufen' und so. ‚Fettsack’ nennen die mich 
immer" (275). Allerdings wird es teils von seinem Lehrer (285), teils 
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von anderen dicken Schülern getröstet, „die sagen , was jetzt? Dann 
sind wir eben dick, ist doch nicht so schlimm’" (289). Da Hasim betont, 
häufig zusammen mit Freunden Fußball spielen zu gehen (145) und 
auch das Mittagessen an der Imbissbude zusammen mit seinen 
Freunden einzunehmen (78), muss auf seine gute soziale Integration 
geschlossen werden. Zusammen mit dem harmonisch-unterstützen-
den Familienklima müssen seine sozialen Ressourcen deshalb über-
wiegend positiv gesehen werden. 

Ungeachtet des relativ geringen Berufsprestiges seiner Eltern verfügt 
die Familie über ansehnliche ökonomische Ressourcen, wozu offenkun-
dig der Umstand beiträgt, dass zwei Verdiener zum Budget der drei-
köpfigen Familie beitragen. Hinweise für mehr als basale kulturelle 
Ressourcen oder entsprechende Aspirationen finden sich in dem 
Transkript jedoch nicht. 

Der Freizeitstil Hasims ist im besten Falle gemischt. Auf der einen Sei-
te die abendliche mediale Freizeitgestaltung: „Nach dem Essen? Meine 
Eltern schauen Fernsehen, und ich bin am Computer“ (108). Auf der an-
deren Seite ist viel von Sport die Rede. Ob aktiv oder als Zuschauer, 
Fußball steht bei ihm, bei seinen Freunden und auch bei seinem Vater 
hoch im Kurs. Sei es, dass Freunde Hasim nachmittags zum Fußball 
spielen abholen (145), sei es, dass er mit seinem Vater kickt (120) oder 
die regelmäßigen Aktivitäten im Verein – Training, samstägliche 
Spiele (391) – Hasim scheint es an Bewegung nicht zu mangeln. Da 
Hasim gewichtsbedingt Probleme beim Laufen einräumt (275), hat er 
sich auf die Position des Torhüters spezialisiert. Im Verein drückt er 
momentan noch die Ersatzbank, hofft aber, bald Stammspieler wer-
den zu können: "Ja, Ersatzbank, aber ich komm schon rein." (395) 
Manchmal spielt er auch im Sturm (37). 

Verglichen mit Ebru liegen hier womöglich gerade bei Jugendlichen 
mit Migrationshintergrund erhebliche geschlechtsspezifische Vorteile 
bei den Jungs, denen vor allem der Fußball ein attraktives sportliches 
Betätigungsfeld eröffnet. Dieser Sachverhalt wurde auch explizit im 
Rahmen eines Experteninterviews mit einem deutsch-türkischen Kul-
turschaffenden hervorgehoben: „Die meisten türkischen Familien ma-
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chen das nicht, dass sie die Kinder in irgendwelchen Kursen, in irgendwel-
chen Gruppen anmelden. Das sind dann eher so die Sportvereinsmitglied-
schaften von eher Jungen. Wenn man jetzt bei den typischen Mädchensport-
arten Turnen oder, ich weiß nicht, was es da sonst noch gibt, vielleicht eher 
noch Schwimmkurse, wenn man da nachfragen würde, könnte ich mir vor-
stellen, dass da verhältnismäßig wenig türkische Mädchen dabei sind als 
jetzt zum Beispiel türkische Jungs in Fußballvereinen" (Aerw04: 77). 

Bevor sie das Haus verlassen, bereiten Hasims Eltern für ihn das 
Frühstück zu. Er pflegt zum Frühstück „eine große Schale Kellog´s“ zu 
verzehren (44ff.). Alternativ kommen Nutellabrötchen in Frage (335). 
In die Schule nimmt er sich Brötchen und Schokolade mit (359).  

Das Mittagessen nimmt er außer Hause ein, zumeist mit Freunden. 
„Wenn ich mittags Schule hab, dann gehe ich auch meistens in den Imbiss 
und esse da auch fettige Sachen" (387). Döner oder Pommes zum Bei-
spiel, „so fettige Sachen halt“ (70). 

Wenn er über Mittag Schule hat, normalerweise dreimal pro Woche, 
besucht er – zumeist mit Freunden – den „Imbiss“. Das Geld hierfür 
bekommt er von den Eltern. Dort bestellt er sich Döner und Pommes, 
„und esse da auch fettige Sachen" (387). Die Frage, ob er lieber zuhause 
essen würde – diese Möglichkeit räumt er ein –, verneint er (76). Zu 
seinen Leibgerichten zählen Pizza, Kebab und Gömec bzw. Lahma-
cun (309), an Beilagen präferiert er Pommes Frites und Pfannkuchen 
(321). Zu Trinken gibt es Mineralwasser bzw. Sprudel, meistens auch 
zu Hause (339f.). 

Nachmittags ist es Zeit für Snacks, wobei Fruchtzwerge, Pudding, 
Schokolade oder Bananen die Wunschliste anführen (337). In der Re-
gel kauft er “Schokosnacks” aber immer “nur ein Paket” (439). Die 
Snacks werden aus überzähligem Geld für das Mittagessen oder aus 
dem Taschengeld bestritten (144). 

Das gemeinsame Abendessen wird von Mutter zubereitet, die ab-
wechslungsreich kocht: „Erst gibt es Suppe und dann Salat, normalen Sa-
lat. Die Gerichte ändern sich immer“ (88). Oft gibt es türkische Küche 
(106). Das Abendessen erfolgt ohne Medienuntermalung, stattdessen 
wird über die Geschehnisse im Alltag berichtet. Beispielsweise wer-
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den schlechte Schulleistungen von den Eltern kritisch kommentiert, 
wozu allerdings selten Anlass besteht. Beim Essen pflegt Hasim or-
dentlich zuzulangen, „manchmal bis der Bauch richtig spannt und 
manchmal bis es okay ist, bis ich satt bin" (159). Dieser Spielraum zwi-
schen satt und Völlegefühl wird von ihm offensichtlich flexibel ge-
handhabt und von den Eltern nicht beeinflusst, die genau wie er 
selbst wünschen, dass er sein Gewicht reduziert. 

Aus Hasims Erzählungen geht nicht nur hervor, dass seine Ge-
schmackspräferenzen fett und süß sind, man gewinnt darüber hinaus 
den Eindruck, als sei nahezu der gesamte Tagesablauf von Essen 
durchzogen. Dabei ist ihm die Dissonanz zwischen seinen Vorlieben 
und einer figurbewussten Ernährung durchaus bewusst. Auf die Fra-
ge, wie er sich seine Gewichtszunahme erklären kann, sagt er: "Ich es-
se auch zu viel fettige Sachen, auch zu Hause. Und davon kommt es. Oder 
wenn ich, zum Beispiel wenn ich Reis esse, dann kann ich dazu ein Brot es-
sen, obwohl man Reis nur so isst" (385). Auch darüber wie er abnehmen 
könnte, hat er konkrete Vorstellungen: “Mehr Sport, weniger essen. Sa-
lat und so gemüseartige Sachen essen, Obst und so. Nicht mehr in den Im-
biss gehen” (291). 

Hasims Beispiel zeigt auf beeindruckende Weise, wie schwer es ist, 
trotz besserer Einsichten, dem habituierten Ernährungsstil zu trotzen 
(vgl. auch Krömker und Vogler in diesem Band). Er bietet ein ein-
drucksvolles Anschauungsmaterial dafür, wie leicht längerfristig an-
gelegte Ziele und rational anmutende Strategien durch aktuelle Be-
dürfnisse und Gewohnheiten konterkariert werden. In der Vergan-
genheit hatte Hasim einmal mit einer Diät versucht, abzunehmen 
und dabei tatsächlich zwei Kilo Gewicht verloren: „Ich hab's probiert. 
Immer wenn wir was gegessen haben. Gemüse mag ich nicht so viel, dann 
hab ich gesagt, 'nein, schon wieder das'. Das war ein anderes Essen, also im-
mer wieder die gleichen Sachen – das mag ich nicht so: …Gemüse, Salat. 
Oft. Oder ich hab Suppe gegessen, und danach gab es noch Nachspeise. Die 
Nachspeise hab ich nicht gegessen. Ich hab nur Salat gegessen…. Zwei Kilo 
hab ich abgenommen. Und dann hab ich die aber wieder zugenommen" 
(294ff.). Seine Eltern haben sich an der letztlich erfolglosen Diät selbst 
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nicht beteiligt, unterstützten ihn aber dabei aber verbal, konsequent 
zu bleiben: „Da gab es Fleisch - Hähnchen. Ich wollte da ein bisschen essen. 
Die haben gesagt, nein, du darfst nicht. Du darfst nur Gemüse essen oder 
Salat" (301). Doch der Diätversuch währt „nicht so lange. Bis ich gesagt 
habe, ‚ich kann's nicht mehr aushalten’!" Seine Schilderung unter-
streicht, wie schwer es sein muss, „ein anderes“ als das gewohnte Es-
sen dauerhaft zu verzehren, sich auf Lebensmittel zu beschränken, 
die geschmacklich als aversiv empfunden werden, zumal wenn sich 
die übrige Tischgemeinschaft nicht solidarisch zeigt, ordentlich tafelt 
und die leckersten Dinge auftischt…  

Hasim glaubt die Ursachen für sein Übergewicht gut zu kennen und 
er glaubt auch, eine realistische, jedoch nur schwer realisierbare Stra-
tegie zur nachhaltigen Gewichtsreduktion zu kennen: Mehr Sport 
und vor allem die Aufgabe seines adipogenen Ernährungsstils. Bei der 
Umsetzung stößt er zum einen an die Grenzen seiner habituierten Er-
nährungs- und Geschmackspräferenzen – zu viel, zu süß und zu fett. 
Zum anderen erfüllt der gemeinsame Mittagstisch mit Freunden für 
ihn offensichtlich eine wichtige soziale Funktion. Einmal mehr wer-
den finanzielle Ressourcen zum Konsum ernährungsphysiologisch 
fragwürdiger Lebensmittel eingesetzt. Ob das Angebot einer mittägli-
chen Schulspeisung für ihn und seine Freunde eine adäquate Alterna-
tive bieten könnte, ist offen. Aber auch die soziale Unterstützung, die 
ihm seine Eltern gewähren, erweist sich bei näherer Betrachtung als 
janusköpfig. Zum einen deshalb, weil seine Mutter gleichfalls eine – 
kulturell typische (Zwick 2007) –, fette Zubereitungsweise von Spei-
sen pflegt (499), zum anderen, weil seine Eltern selber reichhaltig ta-
feln, während er einen Diätversuch unternimmt. Ohne professionelle 
Unterstützung, die für ihn und die gesamte Familie gangbare, das 
heißt sozial kompatible und geschmacklich akzeptable Alternativen 
bei der Ernährung aufweist, wird es für Hasims Gewichtsproblema-
tik kaum eine Lösung geben. 
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4.6 Ahmed  

 

Ahmed ist ein übergewichtiger 14jähriger Junge mit türkischem Mi-
grationshintergrund. Zum Interviewzeitpunkt ist er 1,70 m groß und 
wiegt 70 Kilogramm (BMI 24,2). 

Das Leitfadengespräch findet bei ihm zuhause statt. Die fünfköpfige 
Familie – Ahmed hat noch eine Schwester und einen Bruder – be-
wohnt zwei Stockwerke eines dreigeschossigen Zweifamilienhauses 
mit ein wenig Garten im Süden einer Großstadt des Ruhrgebiets. Je-
des der Kinder hat ein eigenes Zimmer. Ahmets Raum ist mit einem 
eigenen PC ausgestattet. Das dritte Stockwerk haben seine Eltern un-
tervermietet. Das Viertel ist geprägt von einer Art saturierten Fachar-
beiterschaft der nahen Industriebetriebe, wobei dieses Wohnviertel in 
den letzten Jahren von Intellektuellen entdeckt wurde und sich die 
Einwohnerstruktur allmählich zu mischen beginnt.  

Ahmeds Vater arbeitet als Facharbeiter in einem renommierten indu-
striellen Großbetrieb, die Mutter ist Hausfrau. Trotz dreier Kinder 
und nur einem Verdiener erweckt der Haushalt den Eindruck ökono-
misch solider Verhältnisse. Ungeachtet des ökonomischen Erfolgs ha-
ben beide Eltern aber nur basale Schulbildung. 

Ahmed besucht die Realschule. Die Eltern vergeben das Taschengeld 
leistungsorientiert, wobei in dem nachfolgenden Interakt die Ver-
wendung des Plural auffällt: Die Formulierung lässt die Interpretati-
on offen, ob das Taschengeld aller drei Kinder gekürzt oder gar ge-
strichen wird, wenn eines der Geschwister schlechte Leistungen er-
zielt: „Vor einem Monat, da haben wir viel Taschengeld gekriegt, und als 
die Noten bisschen schlechter wurden, dann haben wir gar keins gekriegt. 
Ich hatte mal in Englisch eine Eins geschrieben, ein Test vor paar Tagen, 
und da hat meine Mutter gesagt, dass wir am Wochenende drei bis fünf Eu-
ro kriegen“ (138). Auf die Frage ob er diese Regelung gerecht findet, 
sagt Ahmed: „Das würde ich, wenn ich groß wäre, würde ich das auch ma-
chen“ (139). Aber auch abgesehen von der Taschengeldregelung herr-
schen in dem Haushalt klare Regeln, Pflichten und Aufgabenvertei-
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lungen. Viele der anfallenden Arbeiten werden gemeinsam erledigt: 
„Meine Schwester, die putzt manchmal ihr eigenes Zimmer, dann von mein 
kleinen Bruder, sein Zimmer, saugt im Wohnzimmer, und sie macht das fast 
im ganzen Haus, außer in meinem Zimmer. Meine Mutter, die putzt die 
Fenster, nimmt Staub, und ich mach nur mein Zimmer“ (23). „Das Essen 
macht meine Mutter. Manchmal helfe ich ihr dabei, oder meine Schwester. 
Mein Vater kocht auch manchmal. Und das Essen servieren eigentlich alle“ 
(25). In ähnlicher Weise werden die Familieneinkäufe gemeinsam ge-
tätigt (132). Ahmed hat gelernt, preisbewusst einzukaufen, auch 
wenn es um Dinge für sich selbst geht (146).  

Auf die Einhaltung von Regeln wird von den Eltern offenkundig gro-
ßer Wert gelegt. Eine feste Norm ist beispielsweise der gemeinsame 
Abendtisch. Vorab eine Kleinigkeit zu essen, wenn man schon hung-
rig sein sollte, ist tabu: „Nein, nein, da warten wir schon“ (28). Regelver-
stöße werden zum Teil lautstark sanktioniert: „Ja, zum Beispiel, wenn 
ich zu spät nach Hause komme, ’ne halbe Stunde oder so, dann schreit man 
mich schon mal an“ (20). Dessen ungeachtet zeigt Ahmed eine klare Fa-
milienorientierung. Befragt, ob er denn lieber mit Freunden unter-
wegs sei oder etwas mit der Familie unternehme, antwortet er: „Na-
türlich mit meiner Familie. Die hab ich ja bis zum Ende, bis ich sterbe“ (36). 
Und er hätte gerne mehr solche gemeinsame Unternehmungen, denn 
„das ist eher selten. Weil wir höchstens einmal im Monat was unterneh-
men“ (40), wie zum Beispiel „picknicken mit der ganzen Familie, grillen, 
Fußball spielen, Scherze machen, reden miteinander. Also, das macht Spaß“ 
(38). 

Im Gegensatz zu den familienbezogenen Aussagen spielt sein Freun-
deskreis in dem Gespräch eine marginale Rolle. Freunde kommen 
nur in einem einzigen Satz zur Sprache: „Manchmal spazieren wir ein-
fach draußen oder gehen ins Kino, gehen in die Stadt – wir unternehmen 
vieles“ (32).  

Insgesamt erfreut sich Ahmed einer ansehnlichen Ressourcenausstat-
tung. In materieller Hinsicht kann er ein eigenes Zimmer mit PC vor-
weisen und auch für Anschaffungen scheint genug Geld vorhanden 
zu sein – gute Schulleistungen und ein realistisches Anspruchsniveau 
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vorausgesetzt. Sein kulturelles Kapital ist moderat. Neben dem Besuch 
der Mittelschule fällt vor allem seine Fähigkeit, sich regelgeleitet zu 
verhalten – etwa beim Shopping – ins Auge. Und auch seine soziale 
Ressourcenausstattung erweckt zumindest auf den ersten Blick einen 
positiven Eindruck, wobei die Unterstützung in und durch die Fami-
lie hervorgehoben werden will, aber auch der Umstand, dass er we-
gen seiner Beleibtheit keinen Hänseleien ausgesetzt ist (84). Schließ-
lich bleibt sein Freundeskreis, von dem er allerdings nur am Rande 
berichtet. Bei genauer Betrachtung erweist sich die familiäre Situation 
für ihn jedoch als janusköpfig… 

Auf seine Ernährungsgewohnheiten befragt, eröffnet Ahmed, seit einer 
Woche eine Diät durchzuführen, „damit meine Figur besser wird“ (8). 
Auf die Idee des Abnehmens ist er selbst gekommen: „Eine Hose war 
mir zu eng. Da hab ich begriffen, dass ich bisschen abnehmen sollte“ (82). 
Insgesamt möchte er sein Gewicht „um die zehn“ Kilo reduzieren (65). 
Welche Strategie einzuschlagen ist, scheint ihm klar: „Man sollte Sport 
machen bisschen, und nicht so fettige Sachen essen“ (74). Konsequenter-
weise joggt er täglich nach dem Aufstehen (76). Außerdem ent-
schließt er sich, regelmäßig ‚Leblebe’ zu essen, weil „meine Mutter ge-
sagt hat, dass irgendeiner aus der Familie so abgenommen hat. Da hab ich 
das auch probiert“ (64). Bei Leblebe handelt es sich in der Türkei um ei-
nen beliebten, kohlehydrat- und proteinreichen Snack aus gerösteten 
Kichererbsen, der es – je nach Zubereitung – auf 280 bis 580 kcal je 
100g bringt. Vielleicht ist hiermit die paradoxe Haltung der Eltern 
seiner Diät gegenüber zu erklären. Befragt, ob er bei seinem Diätver-
such von den Eltern unterstützt werde, antwortet er: „Nee. Die wollen, 
dass ich esse, also am Abend und so.“ „Und was passiert, wenn du sagst, 
‚ne, ich möchte nicht essen?’“ „Ja, dann schreit man mich manchmal an, 
und ich sag trotzdem ‚nein!’. Manchmal muss ich dann auch essen, aber ich 
ess dann nur Salat oder nur ‘ne Suppe“ (72f.).  

Doch nicht nur an seinem Diätversuch entzünden sich heftige fami-
liäre Konflikte. Für sein Dickwerden zieht Ahmed unumwunden die 
Eltern zur Verantwortung. Er schildert, dass er bis zum Alter von 7 
Jahren ziemlich schlank gewesen sei und dann kontinuierlich zuge-
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nommen habe (84), weil „meine Eltern haben mich zu sehr fettig ernährt, 
haben mir alles gegeben, Süßigkeiten, bis zu den Chips. Und man hat mir 
gar nicht gesagt, dass ich weniger essen soll“ (84).  

Ganz offensichtlich ist das Thema Ernährung in der Familie ein pro-
minentes Konfliktfeld, das teilweise auch um geschlechtsspezifische 
Präferenzen bzw. um die Versuche der Durchsetzung bestimmter Er-
nährungsstile rankt, hinter denen sich möglicherweise sowohl ge-
schlechtsspezifische als auch kulturelle Normen verbergen (Prahl 
und Setzwein 1999: 91, Barlösius 2008, Zwick 2007) : „Mein Vater will 
fettige Sachen essen. Zum Beispiel Fleisch und so. Und meine Mutter will 
lieber Gemüse essen. Und meine Mutter muss manchmal Fleisch machen, 
also sehr viel. Drei Viertel des Jahres essen wir mit Fleisch, und ein Viertel 
mit Gemüse“ (6).  

Zwar enthält das Interview wenige Hinweise auf die Verknüpfung 
zwischen den verfügbaren ökonomischen Ressourcen und Ahmeds 
Gewichtsproblem. Allenfalls sein eigener PC könnte die Tendenz zu 
einem passivem Freizeitverhalten begünstigen, und womöglich ist 
die überreichliche Ernährung, die Ahmed von den Eltern geradewegs 
aufgedrängt wurde, ein Hinweis für darauf, dass hier nicht gespart 
werden muss. Sehr viel deutlicher aber treten die kulturellen und so-
zialen Probleme der Familie in den Vordergrund, wenn es um eine ad-
äquate Ernährung geht: Auf der einen Seite werden Kompetenzdefi-
zite erkennbar, wenn es um die Ernährungsweise aber auch um Ah-
meds Diätversuch geht. Noch schwerer wiegt die soziale Ressourcen-
schwäche Ahmeds, eines Jugendlichen mit ausgeprägter Familienori-
entierung, die aber nicht reziprok sondern von zahlreichen Konflik-
ten geprägt ist. Beim Versuch abzunehmen, kann Ahmed von Seiten 
seiner Familie weder Kompetenz noch Unterstützung erwarten. Oh-
ne eine längerfristige familien- und ernährungstherapeutische Inter-
vention dürfte kaum eine Verbesserung seiner Gewichtsproblematik 
zu erwarten sein. 
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5 Zusammenfassung  

 
Auch wenn die vorgestellten sechs Fallstudien weder Repräsentativität 
noch Verallgemeinerungsfähigkeit beanspruchen dürfen, so machen 
sie doch erkennbar, in welch fundamentaler Weise die Grundlagen der 
Genese von und des Lebens mit einem fülligen Körper sozial ver-
schränkt sind – und zwar ungeachtet der jeweils unterschiedlichen Fi-
gurationen des familiären Zusammenlebens der von uns dargestellten 
Einzelschicksale. Dabei sind der Lebensstil und, damit zusammenhän-
gend, die je spezifische Ausstattung mit ökonomischen, kulturellen 
und sozialen Ressourcen nicht von den betroffenen Kindern und Ju-
gendlichen selbst, sondern über ihre Eltern familial definiert, und be-
stimmte Lebensformen – hier vor allem auf Ernährungs- und Freizeit-
gewohnheiten bezogen – durch das familiale Setting, durch Sozialisati-
on und elterliches Vorbildverhalten präformiert. Dies gilt in gleicher 
Weise für die süßen und/oder fetten, zumeist auch opulenten Ernäh-
rungsgewohnheiten der hier vorgestellten Kinder, die weit mehr als es 
die physiologische Gleichung von Energieaufnahme und -verbrauch 
vermuten lässt, sozial geprägt sind (Peter 2011).  

Wenn wir die sechs Fallgeschichten Revue passieren lassen, fällt zu-
nächst auf, dass ein beleibter Körper unter den herrschenden gesell-
schaftlichen Umständen als Normverstoß gesehen und zumeist auch 
sanktioniert wird: Bis auf den ‚übergewichtigen’ Ahmed müssen alle 
unsere GesprächspartnerInnen mit eher mehr als minder heftigen Hän-
seleien und Anfeindungen ihrer (Klassen-) Kameraden leben, Sonja so-
gar innerhalb der Familie. Deshalb wundert es kaum, dass in keinem 
dieser Fälle ein Sich-Arrangieren und Weiterleben mit dem beleibten 
Körper in Betracht gezogen wird. Gewichtsreduktion ist die klare Prä-
ferenz. 

Wie schwer das ist, wird an allen dargestellten Fällen ersichtlich: Ha-
sim müht sich mit einer Diät ab, mit Nahrungsmitteln, die seinen Prä-
ferenzen so sehr zuwiderlaufen, dass er die Diät schließlich abbricht 
und die mühsam reduzierten Pfunde wieder zunimmt. Besonders er-
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schwerend fällt ins Gewicht, dass seine Eltern ordentlich auftischen 
und opulent tafeln, während er selbst zu hungern versucht. Ohne fakti-
sche und nicht nur verbale Unterstützung – wie bei Ebru oder Hasim – 
wird sich das anspruchsvolle Projekt ‚Gewichtsreduktion’ kaum reali-
sieren lassen. Doch damit nicht genug: Ahmeds Geschichte belegt, dass 
es mit tatkräftiger Unterstützung alleine nicht getan ist: Seine Mutter rät 
ihm, durch den Verzehr eines überaus kalorienhaltigen Snacks die Ge-
wichtsreduzierung zu versuchen…  

Das Ausmaß an Unterstützung, das ich nach Bourdieu als soziale Res-
source interpretiere, muss, soll es einen von den Befragten gewünsch-
ten, gewichtsmindernden Effekt haben, ‚kompetent’ sein. Bei den hier 
vorgestellten Familien mangelt es teilweise an einem angemessenen 
Problembewusstsein – etwa bei Clara, die, mit Ausnahme ihrer Ar-
beitskraft, von ihren Eltern erst gar nicht ernst genommen wird, oder 
im Fall von Ahmed, dessen Vater in der Familie auf eine fette Ernäh-
rung insistiert.  

Nicht weniger problematisch ist der Umgang mit den zumeist spärli-
chen ökonomischen Ressourcen, bei denen gleichfalls die Verknüpfung 
mit sozialen Ressourcen – kompetenten Entscheidungen – eine Rolle 
spielt: Pfeiffer und sein Team hatten bereits einen starken Zusammen-
hang zwischen kulturellem Kapial – Bildungsniveau – einerseits und 
Medienverfügbarkeit bzw. –nutzung andererseits nachgewiesen. Vor 
allem gering gebildete Familien investieren ihre zumeist knappen fin-
anziellen Mittel in Medientechnik, wobei vor allem auch die Kinder-
zimmer mit eigenem Fernseher und PC ausgestattet werden und auch 
die Mediennutzungsintensität negativ mit dem Bildungsstand der El-
tern assoziiert ist (Pfeiffer et al. 2007, Zwick 2011: 83). Mit Ausnahme 
von Clara haben alle Befragten PC und/oder Fernseher im Zimmer, 
und auch in Claras Familie spielt die Mediennutzung eine enorme Rol-
le bei der Freizeitgestaltung. Eine geradezu extreme Bildschirmorientie-
rung – und ein entsprechend passiv-konsumtiver Freizeitstil – herrscht 
darüber hinaus auch in den Familien von Clara, Noel und Ebru.  

Die ökonomischen Ressourcen werden aber noch auf eine andere Wei-
se problemverstärkend eingesetzt: Mit Ausnahme von Ahmed, der sich 
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zu dem Thema nicht äußert, wird das Taschengeld der anderen Befrag-
ten in Naschereien umgesetzt; lediglich Sonja setzt ihr Taschengeld 
zwischenzeitlich zum Zukauf von Obst, statt wie früher Snacks, ein. 

Die Analysen belegen zum einen die Triftigkeit, Ernährungs- und Frei-
zeitgewohnheiten vor einem breiteren sozialen, und das heißt vor al-
lem ‚familialen’, Kontext zu betrachten: sie repräsentieren keine indivi-
duellen Entscheidungen und Handlungen, sondern sind hinsichtlich 
der Ressourcen und Werte durch die Familie vorgeprägt. Zum anderen 
hat sich offensichtlich die Dekomposition der verschiedenen verfügba-
ren Ressourcen bewährt: Ohne die erforderlichen kulturellen Ressour-
cen – Wissen, Kompetenz – drohen zum einen, soziale Unterstützungs-
versuche ins Leere zu laufen. Zu anderen besteht dann die Gefahr, dass 
die knappen Ressourcen, sei es bei Anschaffungen für den Haushalt, 
sei es in Form von Taschengeld, in einer für die Gesundheit, für die 
Entwicklungs- und Selbstverwirklichungschancen inadäquaten Weise 
investiert werden.  

Das Interviewmaterial hat aber auch deutlich werden lassen, dass die 
Betroffenen in verschiedenartiger Weise professionelle Hilfe benötigen, 
wenn sie die selbst gesteckten Ziele erreichen wollen, wobei es nicht 
ausreicht, am dicken Kind oder Jugendlichen anzusetzen. Wenn unsere 
Interpretation richtig ist, dass es nicht einfache Präferenzen von Kin-
dern und Jugendlichen sind, sich inadäquat zu ernähren und die Frei-
zeit bewegungsarm zu gestalten, sondern der gesamte Lebensstil fun-
damental im Familiengeflecht eingebettet ist, dann kann das Ziel thera-
peutischer Hilfestellung nur die Familie als Ganze sein. Besonders 
deutlich wird dies an den Beispielen von Sonja und Clara: beide sind 
enormen familiären Konflikten ausgesetzt, die auf je unterschiedliche 
Weise adipogene Wirkung zeigen: Sonja ist sensibel für psychosoziale 
Probleme, auf die sie mit Frustessen reagiert. Clara lebt unter hochgra-
dig anomischen Familienverhältnissen – ihre Eltern zeigen allenfalls an 
ihrer Arbeitskraft Interesse, kümmern sich aber ansonsten nicht um 
Clara, die deshalb den ihr gefälligen, wahllosen Ernährungs- und ex-
trem medienlastigen Freizeitstil ausleben kann. 
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Aus methodischer Sicht wäre die Analyse von Fällen übergewichtiger 
oder adipöser Jugendlicher aus Familien mit gebildeten Eltern span-
nend, da nicht ausgeschlossen werden kann, dass unter den Umstän-
den hohen kulturellen Kapitals und entsprechender Kompetenzen an-
dere Aspekte von Adipositas im Kindes- und Jugendalter sichtbar wer-
den. Doch derartige Konstellationen sind eher selten anzutreffen und 
im vorliegenden Datenbestand nicht enthalten.  
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1 Einleitung 

 
Der Ernährung werden relevante Umweltfolgen zugerechnet, die sich 
in der Größenordnung der vom Mobilitätsverhalten ausgehenden 
Umweltbelastungen bewegen. Die Forschung hat vor allem ergeben, 
dass es, je nach Ernährungsstil, zu erheblichen Variationen im Aus-
maß von Umweltfolgen kommt. Unser Beitrag geht einer verwandten 
sozialökologischen Fragestellung nach, ob sich ökologische Auswir-
kungen der Ernährungsweise übergewichtiger und adipöser Jugend-
licher nachweisen lassen, wie unlängst unterstellt (Reisch und 
Gwozdz 2011). Der Auftraggeber der Studie, das Bundesministerium 
für Bildung und Forschung (BMBF), bewilligte Mittel, die es erlaub-
ten, 46 differenzierte Ernährungsprotokolle von normalgewichtigen, 
übergewichtigen und adipösen Jugendlichen im Alter zwischen 13 
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und 16 Jahren durch das Öko-Institut Freiburg einer Stoffstromanaly-
se zu unterziehen, die die Grundlage für unsere Analysen darstellt. 
Nachfolgend präsentieren wir die Ergebnisse unserer Analysen, wo-
bei die ökologischen Folgen des Ernährungsverhaltens hinsichtlich 
der Flächeninanspruchnahme, der Versauerungs- und klimaverändernden 
Potentiale abgeschätzt werden. In Anbetracht der begrenzten Fallzahl 
und des Fehlens einer Zufallsauswahl muss von einer Generalisier-
barkeit der Ergebnisse abgesehen werden.  
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2  Die Fragestellung 

 
In einer Reihe von Studien konnte der Nachweis geführt werden, 
dass die Ernährung in relevantem Maß Einfluss auf die Umweltquali-
tät nimmt (Faist 2000, Jungbluth 2000, Kramer 2000, Jungbluth und 
Faist-Emmenegger 2004, Wiegmann et al. 2005, Eberle und Hayn 
2007, Fritsche und Eberle 2007, Stratmann et al. 2008). Hinsichtlich 
des Energieverbrauchs und der damit verbundenen Freisetzung kli-
marelevanter Gase liegt der „Bereich Ernährung in der Größenordnung 
wie das Bedürfnisfeld Mobilität“ (Stratmann et al. 2008: 1). Dem Ernäh-
rungssektor werden in Deutschland schätzungsweise 20% der ver-
brauchten Primärenergie zugerechnet (v. Koerber und Kretschmer 
2000: 40). In einer Schweizer Studie wird „der gesamte Primärenergie-
verbrauch für Nahrungsmittel … auf etwa 2.400 Megajoule pro Person und 
Monat“ geschätzt (Jungbluth und Faist 2002: 254). Aufs Jahr hochge-
rechnet entspricht dies in etwa dem Verbrauch von rund 900 Litern 
Benzin. Noch höher soll der Beitrag der Ernährung hinsichtlich der 
Versauerungspotentiale liegen: „Hier hat die Lebensmittelproduktion – 
vom Anbau bis zum Handel – einen Anteil von 78%“ (Stratmann et al. 
2008: 3), ein Effekt, der vor allem auf tierische Produkte zurückge-
führt wird, wobei vor allem die Ammoniakemissionen aus der Rin-
derzucht zu Buche schlagen (ebd.). Die Flächeninanspruchnahme für 
die Ernährung wird pro Kopf auf knapp ein Viertel Hektar – 2.400 m² 
– beziffert, wobei dieser Schätzwert infolge von Datenlücken eher als 
Untergrenze zu verstehen ist (ebd.).  

Die ernährungsbedingten Umweltauswirkungen können im Wesent-
lichen als eine Resultante des Ernährungsstils aufgefasst werden, der 
in zwei Dimensionen zerfällt: Die Art und die Menge der konsumier-
ten Lebensmittel. Zu beiden Variablen lag für unsere Analysen diffe-
renziertes Datenmaterial vor, nicht jedoch zum Einkaufsverhalten, 
zur Herkunft und Anbauform der Nahrungsmittel, zu ihrer Verpa-
ckung, zur häuslichen Lagerung und Zubereitung der Nahrung oder 
zum Ambiente der Nahrungsaufnahme.  
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Obgleich auf der Hand liegt, dass alle diese Merkmale gleichfalls um-
weltrelevant sind, wird dem Ernährungsstil, d.h. der Verzehrsmenge 
und der Kostform in diesem Beitrag besonderes Augenmerk ge-
schenkt. Zum einen deshalb, weil sich die anderen, hier vernachläs-
sigten Merkmale teilweise nur unzureichend empirisch bestimmen 
lassen – in Befragungen können oftmals keine Angaben zu Anbaume-
thode oder Herkunft von Nahrungsmitteln gemacht werden. Zum 
anderen, weil sich, verglichen mit den individuellen Ernährungsge-
wohnheiten, diese Merkmale als eher weniger umweltrelevant erwie-
sen haben. So argumentieren beispielsweise Jungbluth et al. (2004: 8) 
unter Bezugnahme auf Taylor (2000), dass der ernährungsbedingte 
Primärenergieverbrauch für Personen, die einem Ernährungsstil zu-
neigen, der einer konventionellen Mischkost entspricht, mit rund 
17.700 MJ jährlich etwas mehr als doppelt so hoch liegt, verglichen 
mit einem ovo-lakto-vegetarischen Ernährungsstil, der auf Produkte 
aus dem ökologischen Landbau achtet. Für diesen beziffert sich der 
Primärenergieverbrauch auf rund 8.500 MJ jährlich.  

Daran gemessen belaufen sich hingegen beispielsweise die durch-
schnittlichen Umweltbelastungen für den Transport von Lebensmit-
teln – die in der öffentlichen Wahrnehmung oftmals drastisch über-
schätzt werden –, auf durchschnittlich nur etwa 3% des gesamten 
Energieverbrauchs (Wiegmann et al. 2005: 35, Fritsche und Eberle 
2007: 10). Selbst „regionale Lebensmittel schneiden bei transportbedingten 
Treibhausgasemissionen nicht per se besser ab“, wegen des häufigen Ein-
satzes wenig umwelteffizienter, kleiner Fahrzeuge aber auch infolge 
schlechterer Logistikketten (Wiegmann et al. 2005: 37).  

Einen weiteren ‚Mythos’ sieht das Team um Wiegmann bei den Ver-
packungen, in denen seitens der Konsumenten zu Unrecht erhebliche 
Umweltauswirkungen vermutet werden (ebd.: 38). Und selbst die 
ökologisch kontrollierte Produktion von Lebensmitteln präsentiert sich 
ambivalent: sie schneidet hinsichtlich des Energiebedarfs und den da-
mit verbundenen Treibhausgasemissionen im Vergleich zur konven-
tionellen Tierhaltung nur in bescheidenem Ausmaß günstiger ab – 
um 5% bei Schweinen und 15% bei Rindern (Fritsche und Eberle 
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2007). Hingegen weisen ökologische Fleischerzeugnisse sogar höhere 
Versauerungspotentiale auf als konventionell erzeugtes Fleisch, was 
auf die insgesamt geringere Produktivität der ökologischen Fleisch-
produktion zurückzuführen ist, die im Übrigen vergleichbar hohe 
Emissionen an Ammoniak verursacht wie die konventionelle Tier-
zucht (Stratmann et al. 2008: 6).  

Diese Beispiele verdeutlichen den besonders hohen Stellenwert des 
Ernährungsstils, der für die vorliegende Fragestellung rudimentär als 
das Produkt aus den Präferenzen für unterschiedlich umweltrelevante 
Nahrungsmittel und der jeweils verzehrten Menge definiert wird. Bei-
de Komponenten sind in unserem Datenmaterial enthalten. Auch 
wenn die Randbedingungen für den Einkauf, die Herkunft, Lagerung 
oder Zubereitung der Lebensmittel unbekannt sind, erlauben die ver-
fügbaren Daten gleichwohl relevante Anhaltspunkte dafür, ob und in 
welchem Ausmaß das individuelle Ernährungsverhalten umweltrele-
vante Folgen nach sich zieht.  

Der Ernährungsstil verweist auf typische, längerfristige Präferenzen 
und Gewohnheiten von Verbrauchern (Wiegmann et al. 2005: 5). In 
verschiedenen Studien wurde versucht, Typen von Ernährungsstilen 
und Kostformen zu bilden, u.a. mit der Absicht, ihre Umweltauswir-
kungen abzuschätzen (Prahl und Setzwein 1999: 74ff., Jungbluth und 
Faist 2002: 256, Jungbluth und Faist-Emmenegger 2004: 5, Hayn 2005, 
Stieß und Hayn 2005, Wiegmann et al. 2005: 53ff., Eberle und Hayn 
2007: 8ff.). Hier gilt es lediglich, Anhaltspunkte dafür zu gewinnen, 
ob bestimmte Ernährungsmuster – qualitativ, d.h. hinsichtlich der 
Produktpräferenzen, und quantitativ – zu unterschiedlichen Umwelt-
auswirkungen führen und in welchem Ausmaß diese Variation an 
Umweltbelastung kausal auf das individuelle Körpergewicht zurückge-
führt werden kann.  
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3  Material und Methoden 

 

3.1  Die Fallauswahl 

 

Im Rahmen einer von den Teilprojekten Ernährungsphysiologie und 
Psychologie gemeinsam durchgeführten quantitativen Studie zu den 
Lebens-, Ernährungs- und Freizeitstilen wurden in einer ersten Erhe-
bungswelle, auf der die vorliegenden Auswertungen fußen, von 1.425 
unter-, normal-, übergewichtigen und fettleibigen Schülerinnen und 
Schülern in Baden-Württemberg, Hessen und Thüringen zahlreiche 
(ernährungs-)physiologische Parameter erhoben.6 Daraus wurden mit 
einem selbstselektiven Sample von knapp 10% der 13-16jährigen 
Schülerinnen und Schüler aller Schultypen mittels der Ernährungser-
hebungssoftware ‚DISHES Junior’ (Dietary Interview Software for 
Health Examination Studies; vgl. Mensink 2002) differenzierte Inter-
views durchgeführt, die das Ernährungsverhalten der vergangenen 
vier Wochen zum Gegenstand hatten. Mithilfe geschulter Interview-
erInnen, Supervision, dem Einsatz von Mustergeschirr und einem Fo-
tobuch (EPIC-Soft) zur besseren Abschätzung verzehrter Portions-
größen wurde versucht, eine möglichst genaue Erfassung der Ernäh-
rungsgewohnheiten zu erzielen. Diese Ernährungsprotokolle – Diet 
Histories –, bilden die Grundlage der nachfolgenden Analysen.7 

                                                           
6  Im weiteren Projektverlauf wurden Sachsen-Anhalt und Nordrhein-West-

falen in die Untersuchung einbezogen und die Gesamtstichprobe auf 2.681 
Fälle und insgesamt 162 Diet-Histories erweitert, weshalb die abschließen-
den Analysen zum Ernährungsverhalten von Jugendlichen, die mit der 
vollen Fallzahl durchgeführt wurden, von den hier präsentierten Ergebnis-
sen abweichen können.  

7 Wir danken Prof. Dörthe Krömker (Psychologie, Universität Kassel) und 
Prof. Christiane Bode (Physiologie, Universität Hohenheim) sowie Andre-
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Geschlecht
Alters-
gruppe

normal-
gewichtig

über-
gewichtig

adipös Zusammen

männlich 13-14 J. 6 3 1 10

15-16 J. 6 4 3 13

weiblich 13-14 J. 6 3 1 10

15-16 J. 6 4 3 13

24 14 8 46

GewichtsklasseMerkmal

Zusammen

Aus der ersten Erhebungswelle haben sich insgesamt 99 ProbandIn-
nen bereit erklärt, Körpergröße und -gewicht messen zu lassen und 
zusätzlich an einer differenzierten Ernährungserhebung teilzuneh-
men (selbstselektive Teilstichprobe). Finanzielle Restriktionen er-
zwangen die Begrenzung der aufwendigen und teuren Stoffstrom-
analysen auf 46 Fälle. Dabei wurden zunächst alle Ernährungsproto-
kolle ausgesondert, bei denen die Befragten angaben, sich zum Befra-
gungszeitpunkt nicht wie üblich ernährt zu haben. Unberücksichtigt 
blieben ferner Fälle, in denen die InterviewerInnen die Zuverlässig-
keit der Angaben anzweifelten. Schließlich wurden die Zellen des 
nachfolgend abgedruckten Quotenplans (Tabelle 1) aufgefüllt, wobei 
unter mehreren potentiell geeigneten Fällen der Zufall entschied.  

 
Tab. 1: Die Fallauswahl (Quotenplan) 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der besseren Auswertbarkeit halber wurden im Quotenplan adipöse 
Jugendliche oversampelt. Sie stellen rund 17% der analysierten Fälle, 
wohingegen sie in der Gesamtstichprobe nur 4,2% ausmachen. Da 
der vorliegende Datensatz keine Zufallsstichprobe darstellt, verbieten 
sich inferenzstatistische Berechnungen und die Generalisierung der 
Befunde (Sahner 2005: 133).  

                                                                                                                            
as Stolberg für die freundliche Überlassung der Daten. Die Koautorin, Dr. 
Claudia Müller, hatte die Organisation der Datenerhebung inne.  
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Für die unabhängige Variable, das Körpergewicht, werden nachfol-
gend zwei Operationalisierungen verwendet. Die pfadanalytische Be-
stimmung des Einflusses von unterschiedlich ausgeprägtem Überge-
wicht auf Treibhausgasemissionen, Versauerungspotentiale und Flä-
cheninanspruchnahme bedarf einer metrisch skalierten unabhängi-
gen Variablen. Da der Body-Mass-Index für Minderjährige u.a. we-
gen unterschiedlicher körperlicher Reifungsgrade (Kromeyer-Hau-
schild 2005: 11) keine validen Aussagen über den Gewichtsstatus er-
laubt und spezifischer Korrekturfaktoren bedarf, wird für derartige 
Analysen der nach der LMS-Methode errechnete BMI-SDS herange-
zogen (ebd.: 8). Diese Werte geben an, um wie viele Standardabwei-
chungen Jugendliche unter oder über dem Median ihrer jeweiligen 
Alters- und Geschlechtsgruppe liegen. Der Vorteil dieser Methode 
liegt darin, dass alle untersuchten Jugendlichen anhand dieser Maß-
zahlen direkt miteinander verglichen werden können, ohne geson-
derte Berücksichtigung ihres Alters oder Geschlechts, weil dieses be-
reits in die Berechnung eingegangen ist. Ein weiterer Vorteil dieser 
Methode besteht darin, dass auf die wissenschaftlich fragwürdige 
Einteilung in normal-, übergewichtig und adipös (vgl. Schorb und 
Helmert 2011) verzichtet werden kann.  

Die dezisionistische Einteilung in Gewichtsklassen erfolgt anhand so 
genannter Perzentile der alters- und geschlechtsspezifischen Ge-
wichtsverteilung: Kinder und Jugendliche, die über dem 97. Perzentil 
der empirischen Gewichtsverteilung ihrer Alters- und Geschlechts-
gruppe liegen – also die 3% schwersten Kinder der jeweiligen Alters- 
und Geschlechtsgruppe –, werden anhand festgeschriebener Refe-
renzpopulationen als adipös definiert8 und diejenigen, die zwischen 

                                                           
8  So erbrachte eine Berliner Studie, je nach verwendetem Referenzsystem, 

höchst unterschiedliche Anteile adipöser deutscher Schulanfänger: Nach 
dem Referenzsystem von Cole 4.0%, nach Kromeyer-Hauschild 4.4% 
und nach Rolland-Cachera 11,3% (Weiten und Hesse 2005: 202). Böhm 
(2002) gelangt in einer Studie an Kindern und Jugendlichen in Branden-
burg zu ähnlich drastischen Abweichungen, je nach verwendetem Refe-
renzsystem. 
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dem 90. und dem 97. Perzentil liegen als übergewichtig (AGA 2006). 
Ungeachtet ihrer Problematik wird diese, auf den Referenzwerten 
von Kromeyer-Hauschild (2005) basierenden Typologie mangels rea-
listischerer Alternativen herangezogen, um die verschiedenen Ernäh-
rungsstile und ihre Umweltauswirkungen gruppenspezifisch zu ana-
lysieren.  

 

3.2  Die ökologische Bewertung von Lebens-

mitteln mithilfe der Stoffstromanalyse 

 

Will man die Umweltauswirkungen bestimmter Systeme oder Hand-
lungsfelder ermitteln, kann man sich einer Reihe technischer Verfah-
ren bedienen. Besondere Prominenz genießen Ökobilanzen und Stoff-
stromanalysen, wobei der besondere Vorteil der Stoffstromanalysen 
darin liegt, „wertschöpfungsketten-übergreifend ganze Bedürfnis- und 
Handlungsfelder abbilden“ und bewerten zu können, (Eberle et al. 2005: 
4) ein Umstand, der dieses Verfahren auch hinsichtlich der Ernäh-
rungsweise favorisiert. Mit dem Verfahren der Stoffstromanalyse ist 
es möglich, den gesamten Lebensweg von Lebensmitteln in die Ana-
lyse und Bewertung einzubeziehen, „vom Anbau über die Verarbeitung 
bis hin zum Verkauf im Handel“, wobei in Anbetracht der fehlenden 
Daten für die Produktionsmethode in unserem Datenbestand die 
„Annahme getroffen wurde, dass alle Lebensmittel konventionell hergestellt 
wurden“ (Stratmann et al. 2008: 5).  

Die Stoffstromanalysen9 wurden von Britta Stratmann unter Mitwir-
kung von Dr. Jenny Teufel und Kirsten Wiegmann vom Ökoinstitut 
Freiburg durchgeführt, wobei sich die Analysen auf eine 2007 aktuali-
sierte Stoffstromdatenbank des Ernährungswende-Projekts (Wieg-

                                                           
9  Vgl. zur Methode der Stoffstromanalyse Wiegmann et al. 2005 und Me-

napace und Sager 2009. 
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mann et al. 2005) stützen, die mit der GEMIS-Spezialsoftware10 erho-
ben worden waren (vgl. Stratmann et al. 2008: 4).  

Den Stoffstromanalysen liegen insgesamt 40 Lebensmittel bzw. Le-
bensmittelgruppen zugrunde. Bei gemischten Speisen wurde die be-
richtete Gesamtmenge auf übliche Anteile verteilt; bei Spaghetti Bo-
lognese beispielsweise 60% Teigwaren, 20% Fleischmix und 20% To-
maten (vgl. Stratmann et al. 2008: 5). Nicht in der Ernährungswende-
Datenbank enthaltene Speisen wurden durch ähnliche Lebensmittel 
berechnet, Tomatensuppe beispielsweise durch die entsprechende 
Menge an Tomaten und Wasser (ebd.: 8).  

Für die untersuchten Jugendlichen liegen jeweils differenzierte Ernäh-
rungsprotokolle vor, die von speziell geschulten InterviewerInnen mit-
hilfe des interaktiven Programms DISHES erhoben wurden (vgl. 
Mensink 2002: 15f.), das jederzeit Plausibilitätskontrollen ermöglich-
te. Für alle untersuchten Jugendlichen wurden für die verfügbaren 40 
Produkte bzw. Produktgruppen – entsprechend der Ernährungswen-
de-Datenbank – jeweils die durchschnittlichen täglichen Verzehrs-
mengen in Gramm festgehalten. Für jede der aufgeführten Speisen 
und Getränke sind zugleich die Treibhausgaspotentiale (CO2-Äquiva-
lente in kg je kg des entsprechenden Nahrungsmittels), die Versaue-
rungspotentiale (SO2-Äquivalente in g je kg des entsprechenden Nah-
rungsmittels) sowie die Flächeninanspruchnahme (in m² je kg des jewei-
ligen Nahrungsmittels) festgehalten. Durch Multiplikation der durch-
schnittlichen täglichen Verzehrsmengen für jede der 40 verfügbaren 
Speisen und Getränke mit diesen lebensmittelbezogenen Umweltbe-
lastungen und Addition über alle Lebensmittel- bzw. Lebensmittel-
gruppen hinweg, lassen sich für jeden der untersuchten Jugendlichen 
die täglich durchschnittlich entstehenden Treibhausgaspotentiale, 
Versauerungspotentiale und die Flächeninanspruchnahme ermit-

                                                           
10  Einzelheiten zum ‚Globalen Emissions-Modell Integrierter Systeme’ 

(GEMIS) finden sich bei www.gemis.de 
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teln11, die als abhängige Variablen in unsere weiteren Untersuchun-
gen eingehen (vgl. Stratmann et al. 2008). 

                                                           
11  Die ernährungsbedingten Umweltfolgen können als Produkt des jeweili-

gen Umweltparameters und der personenspezifischen Verzehrsmenge, 
über alle Lebensmittel hinweg summiert, berechnet weren. Dieses Ver-
fahren ist dreifach auszuführen: Für Klima- und Treibhauspotentiale so-
wie für die Flächeninanspruchnahme. 
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4   Ernährungsweise und Umwelt-

belastung  

 

4.1 Die Ernährungsstile von normal-, überge-

 wichtigen und adipösen Jugendlichen 

 

Lassen sich Unterschiede im Ernährungsverhalten der untersuchten 
normalgewichtigen, übergewichtigen und adipösen Jungendlichen 
nachweisen? Zur Beantwortung dieser Frage wurden die einzelnen 
Nahrungsmittel gruppiert. Die in jeder Gewichtsklasse pro Tag 
durchschnittlich konsumierte Menge ausgewählter Lebensmittel-
gruppen ist in Tabelle 2 dargestellt.  

Infolge der geringen Fallzahlen und der fehlenden Repräsentativität 
dürfen die Daten aus Tabelle 2 nicht überbewertet werden. Dazu 
kommt eine disproportionale Alterszusammensetzung der drei Ge-
wichtstypen – sechs der acht adipösen aber nur acht der vierzehn 
übergewichtigen und lediglich die Hälfte der normalgewichtigen Ju-
gendlichen entstammen der Altersgruppe der 15-16-Jährigen, welche 
alters- und körpergrößenbedingt einen größeren Grundumsatz und 
einen etwas höheren Energiebedarf besitzen als 13- bis 14-Jährige.  

Tabelle 2 zeigt einige Unterschiede im Ernährungsstil der untersuch-
ten 46 Jugendlichen, die sich zum einen auf die Menge der konsu-
mierten Lebensmittel und Energie erstreckt und zum anderen Beson-
derheiten in der Präferenz spezifischer Lebensmittel erkennen lässt: 
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Tab. 2:  Das Ernährungsverhalten von 46 normal-, übergewichtigen 

und adipösen 13- bis 16-jährigen Jugendlichen 

verzehrte 
Menge    
[g/Tag]

Anteil 
[%]

verzehrte 
Menge 
[g/Tag]

Anteil 
[%]

verzehrte 
Menge 
[g/Tag]

Anteil 
[%]

Speisen und 
Getränke 

insgesamt
3.531  - - - 3.985  - - - 4.972  - - - .349

Getränke gesamt, 
darunter …

2.079 100% 2.347 100% 3.425 100% .398

Cola / Limonaden 267 13% 597 25% 701 20% .287
Säfte 289 14% 349 15% 607 18% .284
Alkoholika 25 1% 69 3% 109 3% .281
Milch 173 8% 164 7% 188 5% .045
Wasser 1.326 64% 1.168 50% 1.820 53% .189

Speisen gesamt, 
darunter …

1.452 100% 1.638 100% 1.547 100% .143

Fleisch- und 
Wurstwaren

103 7% 209 13% 230 15% .360

Teigwaren 69 5% 94 6% 106 7% .201
Brot und 
Backwaren

237 16% 283 17% 280 18% .156

Gemüse 270 19% 301 18% 237 15% .129
Obst 326 22% 261 16% 268 17% .110
übrige Speisen 447 31% 490 30% 426 28% .088

Aufgenommene 
Energie [kcal]

2.685  - - - 3.023  - - - 3.522  - - - .272

n 46

Quelle: Eigene Berechnung auf Basis von Rohdaten, die von den Teams 'Physiologie' (Prof. Bode) und 
'Psychologie' (Prof. Krömker) erhoben und zur Verfügung gestellt wurden (vgl.Müller et al. 2011 sowie 
Krömker und Vogler 2011).                                                                                                                                                                              

24 14 8

Merkmal
Zusam-

menhang 
[‰‰‰‰]

Befragtengruppe
normalgewichtig übergewichtig adipös

 

 

1. Mit steigender Gewichtsklasse wird insgesamt eine größere Men-
ge an Speisen und Getränken verzehrt: die normalgewichtigen Ju-
gendlichen nahmen im Untersuchungszeitraum täglich rund 3.500 
g Speisen und Getränke zu sich, die übergewichtigen knapp 4.000 
g und die adipösen Jugendlichen knapp 5.000 g, wobei die ge-
wichtsklassenspezifischen Unterschiede bei den Getränken noch er-
heblich stärker ausgeprägt sind (‰ = .398) als bei den festen Spei-
sen (‰ = .143) 

2. Gravierende Unterschiede finden sich auch bei der über die Nah-
rung aufgenommenen Energiemenge: Sie liegt in der Gruppe der 
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Normalgewichtigen bei durchschnittlich 2.685 kcal pro Tag. Die 
Übergewichtigen in unserem Sample konsumieren durchschnitt-
lich 3.023 kcal – ein Plus von 13% gegenüber den Normalgewich-
tigen – und Adipöse 3.522 kcal; letztere nehmen damit um über 
31% mehr Energie auf als die Normalgewichtigen (‰ = .272).  

3. Seitens der Getränke zeichnen sich übergewichtige und adipöse Ju-
gendliche durch einen deutlich höheren Konsum von hochkalori-
schen Alkoholika, Softdrinks und Obstsäften aus. Nimmt man Säf-
te und Limonadengetränke zusammen, dann werden massive Un-
terschiede erkennbar: Die von uns untersuchten Normalgewichti-
gen nehmen davon täglich im Durchschnitt 556 g zu sich, die 
Übergewichtigen 946 g und die Adipöse 1.308 g. Der Konsum alko-
holischer Getränke bewegt sich auf einem vergleichsweise beschei-
denen Niveau, er liegt bei den adipösen Jugendlichen aber um 
mehr als das Vierfache höher als bei den nomalgewichtigen. 

4. Mit zwei Ausnahmen ist das Bild bei den festen Speisen uneinheitli-
cher: Die Normalgewichtigen weisen im Vergleich der Gruppen 
den durchschnittlich höchsten Konsum von Obst auf, wohingegen 
übergewichtige und adipöse Jugendliche verglichen mit den nor-
malgewichtigen mehr als doppelt so viel Fleisch- und Wurstwaren 
konsumieren. 

Wichtiger als die Frage des Energiebedarfs ist für die Bewertung der 
ernährungsbedingten Umwelteffekte die Frage, mit welchen Lebens-
mitteln der Energiebedarf gedeckt wird, jedenfalls dann, wenn sich 
erhebliche produktspezifische Umweltauswirkungen nachweisen las-
sen. Dieser Frage werden wir im nächsten Kapitel nachgehen. 

Die Lebensmittelwahl basiert auf Wertentscheidungen, Präferenzen 
und Gewohnheiten, die auf den individuellen oder familialen Lebens-
stil verweisen, aber auch mit gesellschaftlichen Alters- und Ge-
schlechtsnormen, mit den Präferenzen von Peers oder dem medial er-
zeugten Image und der Verfügbarkeit von bestimmten Speisen und 
Getränken variieren können. Wie im nachfolgenden Kapitel darge-
stellt wird, spitzt sich die Frage der durch das individuelle Ernäh-
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rungsverhalten ausgelösten ökologischen Effekte darauf zu, welche 
Mengen von spezifischen Lebensmitteln konsumiert werden.  

 

4.2   Ernährungsstil und Umweltbelastung bei 

13-16-jährigen Jugendlichen 

 

4.2.1  Flächeninanspruchnahme, Treibhaus- und          

Versauerungspotentiale von Lebensmitteln 

 

Unter den Parametern für nahrungsmittelbedingte Umweltfolgen ge-
nießen vor allem drei Größen Aufmerksamkeit und sind wiederholt 
Gegenstand wissenschaftlicher Analysen: 

- Die Treibhauspotentiale durch gasförmige Emissionen, denen ein 
Beitrag für die Klimaerwärmung zugeschrieben wird. Die soge-
nannten Kyoto-Gase CO2, CH4, N2O, SF6, PFC und HFC lassen sich 
„als Summenparameter aggregieren“, d.h. hinsichtlich ihrer jeweili-
gen klimatischen Auswirkungen „in die jeweilige äquivalente Menge 
von CO2 umrechnen, so dass sich die Emissionsmengen verschiedener 
Treibhausgase zum CO2-Äquivalent addieren lassen… unter Einrech-
nung der jeweiligen atmosphärischen Verweildauer.“ (Stratmann et al. 
2008: 5) 

- Das Versauerungspotential von Stoffen, die bei der Erzeugung von 
Produkten entweder direkt oder indirekt – beispielsweise über die 
Energieerzeugung – anfallen. „Neben SO2 gelten auch die Gase NOx, 
HCL, HF, NH3 und H2S als versauerungsrelevant.“ (Stratmann et al. 
2008: 5) Diese Gase, die hinsichtlich der Versauerungspotentiale 
durch Ernährung als wesentliche Verursacher gelten (Stratmann 
et al. 2008: 5), können gleichfalls entsprechend ihrer jeweiligen 
versauernden Eigenschaften gewichtet und einem Summenpara-
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meter zugeführt werden, der die Versauerungspotentiale in SO2-
Äquivalenten ausgibt. 

- Die Flächeninanspruchnahme, also die Summe der anthropogen ge-
nutzten Fläche, wobei in die vorliegende Untersuchung lediglich 
die Flächeninanspruchnahme durch die Landwirtschaft einfließt, 
einschließlich der geschätzten Flächen für die Infrastruktur, Ge-
bäude etc., welche als Annuität einbezogen wurden (vgl. Strat-
mann et al. 2008: 6). „Der Flächenverbrauch durch den Pflanzenanbau 
wurde anhand durchschnittlicher Flächenerträge für einzelne Kulturen 
ermittelt. Für die Tierhaltung ergibt sich der Flächenverbrauch aus der 
Multiplikation der Erträge mit typischen Rationen für einzelne Tierar-
ten.“ (Stratmann et al. 2008: 6) 

Die verschiedenen Lebensmittel unterscheiden sich hinsichtlich die-
ser drei Umwelparameter erheblich (Tabelle 3).  

Tabelle 3 zeigt ein eindrucksvolles Ranking der besonders umweltbe-
lastenden Lebensmittel, die sich im oberen Tabellenteil befinden, wo-
hingegen sich am Tabellenende eine relativ breite Palette von Pro-
dukten mit geringer Umweltbelastung (kleine z-Werte) findet. 

Mit Ausnahme tiefgekühlter Pommes frites sind es tierische Produkte, 
die hinsichtlich aller drei Dimensionen die mit Abstand höchste Um-
weltbelastung hervorrufen: Insbesondere Rindfleisch- und Milchpro-
dukte weisen eine schlechte Umweltbilanz auf. „Dies liegt vor allem an 
der Methanfreisetzung in der Rinderhaltung“, aber auch an der flächen-
intensiven Futterbereitstellung (Stratmann et al. 2008: 5). Deutlich 
günstiger – aber gleichfalls im ’roten Bereich’ – liegen Schweine-
fleisch und Geflügel, und zwar insbesondere bei Flächeninanspruch-
nahme und Treibhausgasen. Es folgen mäßig fetthaltige Milchpro-
dukte wie Joghurt, Quark, Lebensmittel aus Pflanzenölen und -fetten 
sowie stark zuckerhaltige Waren, wie etwa Fruchtsäfte, Konfitüren 
oder Obstkonserven. Als deutlich unproblematischer erweisen sich 
Back- und Teigwaren.  
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Tab. 3:  Flächeninanspruchnahme, Klima- und Versauerungspoten-
 tiale nach Lebensmittel(gruppen) 

Lebensmittelgruppe

Treibhaus-
potential 

CO2-Äqui-
valenz  
[kg/kg]

Treibhaus-
potential  

[z]

Versaue-
rungspo-
tenzial 

SO2-Äqui-
valenz      
[g/ kg]

Versaue-
rungspo-
tential         

[z]

Flächenin-
anspruch-

nahme               
[Ar/kg]

Flächenin-
anspruch-

nahme            
[z]

Summe    
[z]

Butter 23,600 4,677 76,90 2,524 1860,00 5,540 12,7
Fleisch-Rind (tk) 14,200 2,541 38,30 0,876 466,00 1,139 4,6
Wurst, roh  7,810 1,089 87,40 2,972 48,70 -0,178 3,9
Käse 8,230 1,184 27,50 0,415 621,00 1,628 3,2
Sahne 7,430 1,002 24,50 0,287 582,00 1,505 2,8
Schinken 4,670 0,375 77,30 2,541 0,10 -0,332 2,6
Fleisch (mix, tk) 5,700 0,609 51,90 1,456 83,40 -0,069 2,0
Fleisch-Schwein (tk) 4,200 0,268 60,50 1,824 0,08 -0,332 1,8
Fleisch-mix-frisch 4,920 0,432 48,40 1,307 83,40 -0,069 1,7
Pommes (tk) 5,670 0,602 27,80 0,427 0,00 -0,332 0,7
Hähnchenfleisch (Boden, tk) 4,430 0,320 29,00 0,479 55,40 -0,157 0,6
Wurst (gekocht, gebrüht) 2,450 -0,130 27,90 0,432 15,80 -0,282 0,0
Kartoffeln (trocken) 3,720 0,159 18,40 0,026 0,00 -0,332 -0,1
Eier-Bodenhaltung 1,820 -0,273 15,60 -0,094 54,80 -0,159 -0,5
Quark / Frischkäse 1,850 -0,266 6,07 -0,500 139,00 0,107 -0,7
Speiseöl (mix) 1,890 -0,257 11,70 -0,260 0,08 -0,332 -0,8
Joghurt 1,160 -0,423 3,88 -0,594 80,30 -0,079 -1,1
Magarine 1,280 -0,395 7,64 -0,433 0,07 -0,332 -1,2
Konfitüre 1,140 -0,427 8,25 -0,407 0,00 -0,332 -1,2
Obst-Konserve 1,140 -0,427 8,25 -0,407 0,00 -0,332 -1,2
Pizza (tk) 1,150 -0,425 3,93 -0,592 54,30 -0,161 -1,2
Zucker 1,460 -0,355 6,06 -0,501 0,01 -0,332 -1,2
Saft 1,610 -0,320 5,18 -0,538 0,00 -0,332 -1,2
Milch 0,889 -0,484 2,90 -0,636 63,30 -0,132 -1,3
Backwaren (tk) 0,972 -0,465 3,94 -0,591 0,02 -0,332 -1,4
Feinbackwaren 0,849 -0,493 3,83 -0,596 0,01 -0,332 -1,4
Teigwaren 0,854 -0,492 3,54 -0,608 0,02 -0,332 -1,4
Getränke (Saftschorlen) 0,805 -0,503 2,59 -0,649 0,00 -0,332 -1,5
Mischbrot 0,728 -0,521 2,68 -0,645 0,02 -0,332 -1,5
Brötchen & Weißbrot 0,614 -0,547 3,09 -0,628 0,02 -0,332 -1,5
Teigwaren (tk) 0,621 -0,545 3,03 -0,630 0,02 -0,332 -1,5
Obst (mix) frisch 0,427 -0,589 3,79 -0,598 0,00 -0,332 -1,5
Gemüse Konserven 0,469 -0,580 2,07 -0,671 0,00 -0,332 -1,6
Limo (Cola, Eistee, etc.) 0,510 -0,570 1,52 -0,695 0,00 -0,332 -1,6
Tomaten frisch 0,314 -0,615 2,45 -0,655 0,00 -0,332 -1,6
Gemüse (tk) 0,382 -0,600 1,58 -0,692 0,00 -0,332 -1,6
Bier 0,416 -0,592 1,03 -0,716 0,00 -0,332 -1,6
Kartoffeln frisch 0,182 -0,645 0,71 -0,729 0,00 -0,332 -1,7
Gemüse frisch 0,137 -0,655 0,52 -0,738 0,00 -0,332 -1,7
Leitungs- (Trink-)wasser 0,000 -0,686 0,00 -0,760 0,00 -0,332 -1,8

Eigene Berechnung auf Basis von Stratmann et al. 2008: 7                                                                                                                                       
tk: tiefgekühlt                                                                                                                                                                                                     
z: Ein Lebensmittel liegt bei einer Umweltbelastung z Standardabweichungen über oder unter dem Mittelwert aller 
aufgeführten Lebensmittel.  
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Besonders günstige Umwelteigenschaften finden sich bei Gemüsen, 
Obst, aber auch bei Brotwaren und seitens der Getränke der ’Spitzen-
reiter’ Wasser sowie alle stark wasserhaltigen Getränke, nicht jedoch 
Milch und Fruchtsäfte, die im Mittelfeld aller Produkte liegen. 

Die Tabelle lässt erahnen, dass sich durch die Wahl oder Substitution 
bestimmter Nahrungsmittel durch andere erhebliche Umwelteffekte er-
zielen lassen. In besonderer Weise gilt dies dann, wenn das Ernäh-
rungsverhalten konkreten Mustern und Leitbildern folgt, wie etwa ei-
ner fleischbetonten, einer Mischkost, einer vegetarischen oder vega-
nen Lebens- und Ernährungsform.  

Bei der Analyse dieser in Tabelle 3 dargestellten, 40 häufig konsu-
mierten Lebensmittel bzw. Lebensmittelgruppen (Stratmann et al. 
2008: 7) fällt auf, dass die Treibhaus-, Versauerungs- und Flächenin-
anspruchspotentiale keine voneinander unabhängigen Größen sind. 
Berechnet man für jedes der 40 Lebensmittel die durchschnittlichen 
Treibhaus- und Versauerungspotentiale sowie den Flächenbedarf 
und unterzieht die individuellen Werte einer sogenannten z-Trans-
formation (vgl. Benninghaus 2005: 62f.), dann erhält man zum einen, 
wie in Tabelle 3 veranschaulicht, für jedes Lebensmittel auf jeder der 
drei Öko-Dimensionen Werte, die unmittelbar miteinander vergleich-
bar sind: Sie besagen, um wie viele Standardabweichungen ein be-
stimmtes Produkt auf der jeweiligen Dimension von Umweltbelas-
tungen unter (negative z-Werte) oder über (positive z-Werte) dem 
arithmetischen Mittel aller untersuchten 40 Produkte liegt. 

Zum anderen zeigt sich korrelationsanalytisch, dass zwar die Versau-
erungspotentiale und die Flächeninanspruchnahme nur mäßig stark 
korreliert sind (r = .45), die Treibhaus- mit den Versauerungspotentia-
len jedoch hoch (r = .73) und mit der Flächeninanspruchnahme außer-
ordentlich stark assoziiert sind (r = .89).  

Offensichtlich spielen die Treibhauspotentiale bei den lebensmittelbe-
zogenen Umweltbelastungen eine dominierende Rolle: Produkte, die 
bei den CO2-Emissionen schlecht abschneiden, liegen sehr wahr-
scheinlich auch bei den anderen beiden Indikatoren für Umweltbelas-
tung schlecht und vice versa. Dies rechtfertigt es, die z-Werte der drei 
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Dimensionen für Umweltbelastung zu addieren und dabei auf eine 
Gewichtung der drei Dimensionen hinsichtlich ihrer Umweltfolgen 
zu verzichten.  

 

 

4.2.2 Die ökologische Bewertung der Ernährungs-

gewohnheiten von Jugendlichen 

 

Die spezifischen Umweltbelastungen, die aus dem Ernährungsver-
halten der untersuchten Jugendlichen resultieren, lassen sich als Pro-
dukt aus den verzehrten Mengen der jeweiligen Speisen und Geträn-
ke – die uns aus den Ernährungsprotokollen bekannt sind – und den 
in Tabelle 3 dargestellten produktspezifischen Umweltbelastungen 
kalkulieren.  

Tabelle 4 zeigt das Ernährungsprotokoll eines 14-jährigen, übergewich-
tigen Jungen. (Fall-ID 83). In der ersten Spalte sind die entsprechen-
den Lebensmittel bzw. Lebensmittelgruppen aufgelistet, die zweite 
Spalte repräsentiert die pro Tag jeweils durchschnittlich konsumierte 
Menge in g. In den Spalten 3, 4 und 5 lassen sich für jedes der konsu-
mierten Lebensmittel die Umweltbelastungen entnehmen, die das 
Produkt des jeweils konsumierten Lebensmittels mit dessen spezifi-
schen Umweltfolgen – Spalten 6, 7 und 8 – repräsentieren: Dem Ver-
zehr von 1 kg Brötchen bzw. Weißbrot entsprechen z.B. 0,614 kg 
Treibhausgasemissionen. Im vorliegenden Fall werden täglich durch-
schnittlich 64,3 g davon konsumiert, was der Emission von 0,0643 kg 
* 0,614 kg/kg = 0,039 kg treibhausrelevanter Gase entspricht (Tabelle 
4, 4. Zeile, 3. Spalte). In vergleichbarer Weise werden für alle Lebens-
mittel(gruppen) und Verzehrsmengen die Emissionen von klima- 
und versauerungsrelevanten Gasen sowie die Flächeninanspruchnah-
me ermittelt und zu guter Letzt in der vorletzten Zeile aufaddiert. In 
unserem Fall belaufen sich die durch die tägliche Nahrung verur-
sachten Umweltfolgen auf 4,5 kg Treibhaus- und 28,3 g versaue-
rungsrelevante Emissionen sowie einen Flächenbedarf von 8.803 m².  
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Tab. 4: Berechnung von Flächeninanspruchnahme, Treibhaus- und 

Versauerungspotentialen aus einem Ernährungsprotokoll  

Lebensmittelgruppe

Durch-
schnittlich 

täglich 
verzehrte
Menge        

(g)

Treibhaus-
gase ²)    
(CO2-  

Äquival.) 
(kg)                  

Versaue-
rung ²)               
(SO2-

Äquival.)  
(g)                  

Flächen-
inanspruch-

nahme ²)        
(m²)                                                                 

Treibhaus-
potential *)          
(CO2-kg 
Äquival. / 

kg) 

Versaue-
rungspo-
tential *)         
(SO2-g 

Äquival./ 
kg) 

Flächen-
inanspruch- 

nahme *) 
(m²/kg)

Backwaren-tiefgekühlt 0,0 0,000 0,000 0,00 0,972 0,004 1,5
Bier 0,0 0,000 0,000 0,00 0,416 0,001 0,4
Brötchen & Weißbrot 64,3 0,039 0,199 0,10 0,614 0,003 1,5
Brot-misch 90,0 0,066 0,241 0,14 0,728 0,003 1,6
Butter 10,0 0,236 0,769 1862,07 23,555 0,077 186207,4
Eier-Bodenhaltung 4,9 0,009 0,077 26,98 1,824 0,016 5484,0
Feinbackwaren 13,7 0,012 0,052 0,02 0,849 0,004 1,4
Fleisch-Hähnchen 
(Boden)-tiefgekühlt 

26,4 0,117 0,767 146,32 4,425 0,029 5536,0

Fleisch-mix-frisch 31,0 0,152 1,499 258,27 4,924 0,048 8341,3
Fleisch-mix-tiefgekühlt 0,0 0,000 0,000 0,00 5,698 0,052 8341,4
Fleisch-Rind-tiefgekühlt 0,0 0,000 0,000 0,00 14,223 0,038 46566,5
Fleisch-Schwein-tiefgek. 0,0 0,000 0,000 0,00 4,196 0,061 7,6

Getränke (Saftschorlen) 0,0 0,000 0,000 0,00 1,607 0,005 0,0

Gemüse frisch 191,3 0,026 0,099 0,00 0,137 0,001 0,0
Gemüse-Konserve 22,5 0,011 0,047 0,00 0,469 0,002 0,0
Gemüse-tiefgekühlt 39,7 0,015 0,063 0,00 0,382 0,002 0,0
Joghurt 0,0 0,000 0,000 0,00 1,162 0,004 8025,9
Kartoffeln-frisch 151,3 0,028 0,107 0,00 0,182 0,001 0,0
Kartoffeln-trocken 5,0 0,019 0,093 0,00 3,719 0,018 0,0
Käse 14,0 0,115 0,385 868,33 8,232 0,028 62067,8
Konfitüre 0,0 0,000 0,000 0,00 1,137 0,008 0,2
Limonaden (Cola, 
Eistee, etc.) 

2057,2 1,050 3,117 0,96 0,510 0,002 0,5

Leitungs- / Trinkwasser 72,9 0,000 0,000 0,00 0,000 0,000 0,0
Magarine 3,8 0,005 0,029 0,02 1,276 0,008 6,6
Milch 771,4 0,686 2,238 4885,67 0,889 0,003 6333,4
Obst-mix frisch 658,6 0,281 2,496 0,00 0,427 0,004 0,0
Pizza-tiefgekühlt 7,5 0,009 0,030 40,95 1,147 0,004 5431,4
Pommes tiefgekühlt 0,0 0,000 0,000 0,00 5,674 0,028 0,1
Quark&Frischkäse 5,7 0,011 0,035 79,34 1,848 0,006 13895,8
Saft 227,5 0,366 1,179 0,00 1,607 0,005 0,0
Sahne 0,0 0,000 0,000 0,00 7,433 0,025 58188,5
Schinken 41,0 0,191 3,171 0,41 4,668 0,077 10,1
Speiseöl-mix 3,6 0,007 0,042 0,03 1,885 0,012 8,4
Teigwaren 24,0 0,021 0,085 0,05 0,854 0,004 1,9
Teigwaren-tiefgekühlt 0,0 0,000 0,000 0,00 0,621 0,003 1,5
Tomaten-frisch 67,1 0,021 0,165 0,00 0,314 0,002 0,0
Wurst-Koch+Brüh 113,3 0,278 3,164 179,31 2,455 0,028 1582,4
Wurst-roh 93,3 0,729 8,156 454,21 7,815 0,087 4868,8
Zucker 2,1 0,003 0,013 0,00 1,465 0,006 1,2
GESAMT 4813,1 4,500 28,316 8803,20  - - -  - - -  - - -

Unzuordenbarer Rest   570,1

Eigene Berechnung und Darstellung auf Basis des Ernährungsprotokolls eines übergewichtigen, 14-jährigen Jungen 
aus eigenem Datenbestand sowie auf theoretischer Grundlage von Stratmann et al. 2008                                         
*) Spezifische Umweltbelastungen für 1 kg des jeweiligen Lebensmittels                                                                         
²) Aus der verzehrten Menge der jeweiligen Lebensmittel errechnete Umweltbelastung                                 
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Wie Tabelle 5 zeigt, liegt aus bivariater Perspektive das Ernährungs-
verhalten der Normalgewichtigen bei den Treibhausgas-, bei den Ver-
sauerungspotentialen und bei der Flächeninanspruchnahme am 
günstigsten. Im Mittel verursachen die von uns untersuchten normal-
gewichtigen Jugendlichen täglich über die Nahrung 2,7 kg Treib- 
haus-, 13,6 g Versauerungspotentiale und eine Nutzung von 70,3 Ar 
Anbaufläche.12 Die Gruppen der übergewichtigen und adipösen Jugendli-
chen in unserem Sample überschreiten diese Werte deutlich, unter-
scheiden sich aber kaum voneinander: Tabelle 5 zeigt, dass die Indi-
katoren für die Umweltbelastung der Adipösen nur marginal höher 
liegen als die der Übergewichtigen. 

Ernährung ist ein Verhalten, das eine starke interindividuelle Variabilität 
aufweist. So schwankt beispielsweise der tägliche Konsum von 
Wurst- und Fleischwaren, je nach Ernährungsstil und individuellen 
Präferenzen, bei den von uns untersuchten Jugendlichen zwischen 0 
und 848 g täglich, mit den entsprechenden umweltbezogenen Aus-
wirkungen.  

Bei den von uns untersuchten, 46 Jugendlichen belaufen sich, je nach 
Ernährungsgewohnheiten die klimarelevanten Emissionen auf 1,1 bis 
9,0 kg täglich – Faktor 8.2. Die Emission von versauerungsrelevanten 
Gasen schwanken zwischen 5,5 bis 53,4 täglich – Faktor 9,7 – und die 
Flächeninanspruchnahme zwischen 16,1 und 311,3 Ar – Faktor 19,3! 
(Tabelle 5) 

Da das Ernährungsverhalten auf unterschiedlichsten Motiven beruht, 
verwundert es wenig, dass alleine durch die Gewichtsklassen, denen 
unsere Jugendlichen zugeordnet wurden, nur ein vergleichsweise ge-
ringer Anteil der Varianz der Umweltbelastung statistisch erklärt wer-
den kann: 18% (eta²) der Varianz der Treibhausgasemissionen, 14% 
der Versauerungspotentiale und nur 7% der Varianz der Flächenin-
anspruchnahme lassen sich bivariat durch die Gewichtsklasse sta-
tistisch ‚erklären’ – der Löwenanteil an Erklärungskraft ist bei ande-
ren Prädiktoren zu suchen, etwa individuellen (gewichtsunabhängi-

                                                           
12  1 Ar entspricht einer Fläche von 100 m². 
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gen) Präferenzen, dem elterlichen Ernährungsverhalten, ernährungs-
relevanten Alters- und Geschlechtsnormen, Beeinflussungen durch 
Medien und Peers u.v.m.  
 
Tab. 5: Ernährungsbedingte Umweltbelastung nach Körpergewicht 

Normalge-
wichtige

Überge-
wichtige

Adipöse ‰¾
Mini-
mum

a b R²

CO2 [kg]  2,7 4,3 4,6 .18 1,1 2,77 0.72 .13

SO2 [g]  13,6 21,3 22,2 .14 5,5 13,09 3,42 .10
  Fläche 

[Ar]
70,3 101,7 102,2 .07 16,1 71,89 13,2 .04

BMI-SDS

Quelle: Eigene Berechnung auf Basis von Rohdaten der Teams Bode und Krömker                                                                                                             

9,0

53,4

311,3

Umwelt-
auswir-
kungen

Spannweite

Maxi-
mum

Gewichtsklassen

 
 
Wechselt man von den Gewichtsklassen zu einer individuellen Perspek-
tive, dann lassen sich die durch das Körpergewicht verursachten Um-
weltbelastungen noch feiner schätzen. Für Jugendliche, deren BMI-
SDS genau im arithmetischen Mittel ihrer jeweiligen Alters- und Ge-
schlechtsgruppe liegt, errechnen sich Treibhausgasemissionen von 
täglich 2,77 kg. Für jede zusätzliche Standardabweichung des Körper-
gewichts (BMI-SDS) schätzen wir eine Zunahme um weitere 0,72 kg 
CO2-Äquivalent. Zieht man anstelle des BMI-SDS das reale Körperge-
wicht der Befragten heran, dann lassen sich je 10 kg zusätzlichen Kör-
pergewichts rudimentär Zunahmen an CO2-äquivalenten Treibhaus-
gasemissionen von etwa 0,75 kg, SO2-äquivalente Emissionen von ca. 
4,2 g und eine zusätzliche Flächeninanspruchnahme von 15,1 Ar 
schätzen. Interessant ist, dass durch die verfeinerte, lineare Kalkulati-
on auf Individuenbasis die Erklärungskraft des Körpergewichts für 
die Umweltbelastung (R²) – vermutlich infolge beschränkter Lineari-
tät – weiter sinkt.13 

                                                           
13  Für vollständig lineare, bivariate Zusammenhänge gilt R² = ‰², je geringer 
 die Linearität des Zusammenhanges, desto kleiner wird R² im Vergleich 
 zu ‰². 
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4.2.3 Die ökologische Bewertung der Ernährungs-              

gewohnheiten von Jugendlichen – ein Kausal-

modell 

 

Will man die mit dem Körpergewicht geringfügig ansteigenden Um-
weltbelastungen abschließend bewerten, dann ist kritisch zu prüfen, 
ob die gefundenen, schwachen Effekte auch kausal dem erhöhten Kör-
pergewicht zugerechnet werden können. Mit anderen Worten: Ist das 
Übergewicht kausal dafür verantwortlich, dass von umweltbelasten-
den Speisen eine größere Menge verzehrt wird, oder müssen hierfür 
andere verursachende Faktoren in Betracht gezogen werden? 

Zwar sind in dem vorliegenden Datensatz keine Informationen vor-
handen, die über den Lebens- und Ernährungsstil Auskunft geben. 
Und auch die zwei im Datensatz enthaltenen Vegetarier sind zahlen-
mäßig zu klein, um sie beispielsweise als Prädiktoren einem Pfadmo-
dell zuzuführen. Es verbleiben aber Alter und Geschlecht als Variab-
len, die sozial, physiologisch bzw. lebensstilspezifisch relevant für 
das Ernährungsverhalten scheinen und kontrolliert werden müssen, 
da sie die Menge und die Wahl spezifischer Speisen beeinflussen 
können: Ceteris paribus werden … 

- Jugendliche mit steigendem Lebensalter infolge der Zunahme der 
Körpergröße und körperlichen Leistungsfähigkeit über einen 
steigenden Energiebedarf mehr Lebensmittel konsumieren. Nicht 
ohne Grund sind die Referenzwerte der DGE für den Energiever-
brauch altersspezifisch ausgewiesen. Allerdings weisen Jung-
bluth und Faist darauf hin, dass „im Bedürfnisfeld Ernährung … 
Umweltentlastungen nur in geringem Ausmaß durch eine Reduktion 
der konsumierten Menge erreicht werden“ können (Jungbluth und 
Faist 2002: 254). Entscheidend ist vielmehr die Auswahl der Speisen 
und Getränke, mit denen Hunger und Durst gestillt werden. 

- Außerdem gibt es alters- und geschlechtsspezifische Stereotypen über 
Ernährungsverhalten, die etwa als Leitwerte ‚richtigen’ Erwach-
senseins oder ‚richtiger’ Männlichkeit gerade im Jugendalter 
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Wirksamkeit entfalten können (vgl. Schiek 2011). Alterstypisch ist 
beispielsweise an die durchschnittliche Zunahme des Alkohol-
konsums zu denken. Barlösius (2008), Prahl und Setzwein (1999) 
weisen auf den für den vorliegenden Zusammenhang besonders 
relevanten Umstand hin, dass Männlichkeit mit dem Genuss über-
proportional hoher Mengen an Fleisch assoziiert ist. Vor allem 
von älteren männlichen Jugendlichen kann ein überdurchschnitt-
lich hoher Fleischkonsum mit den bereits erörterten Folgen für 
die Umwelt erwartet werden. 

Alter und Geschlecht stellen zwei wichtige unabhängige Variablen für 
den Ernährungsstil dar. Auf den ersten Blick repräsentieren sie indi-
viduelle Ernährungspräferenzen, hinter denen sich bei genauer Be-
trachtung allerdings gesellschaftliche Normen und Leitbilder verber-
gen. Aber auch das Körpergewicht ist mit dem Lebensalter assoziiert: 
Analysen mit ALLBUS-Daten zeigen, dass die Anteile von überge-
wichtigen oder adipösen Personen im Lebensverlauf zunehmen, bis 
im höheren Lebensalter ab etwa 70 dieser Trend gebrochen wird (Ge-
sis 2004).  

Für das zu testende Modell entscheidend ist die Frage nach der kausa-
len Richtung zwischen der Menge an denjenigen konsumierten Le-
bensmitteln, die besonders umweltrelevant sind – allen voran (Rind-) 
Fleischprodukte – und dem Körpergewicht. Zwar gilt als gesichert, 
dass starker Fleischkonsum zu Übergewicht beitragen kann (exem-
plarisch: Appleby et al. 1998, Kleiser et al. 2009 und Wang et al. 2009), 
hingegen sind keine Hinweise darauf bekannt, dass Übergewicht 
oder Adipositas einen erhöhten Fleischkonsum nach sich ziehen. Wo-
mit übergewichtige Jugendliche ihren Energiebedarf decken, steht in 
ihrem Belieben. 
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Abb. 1:  Pfadanalyse zur Bestimmung der ernährungs- und ge-

wichtsbedingten Treibhausgasemissionen14 

 

 

Somit ergibt sich das in Abbildung 2 dargestellte Kausalmodell, das 
in der Manier einer Pfadanalyse jeweils für die Klimapotentiale (CO2-
Äquivalente), die Versauerungspotentiale (SO2-Äquivalente) und die 
Flächeninanspruchnahme spezifiziert wurde. Weil sich hierbei sehr 
ähnliche Effekte ergeben und sowohl die ernährungsbedingten Ver-
sauerungspotentiale als auch die Flächeninanspruchnahme dem Mu-
ster der CO2-Äquivalente folgen (vgl. Tab. 7), wird nachfolgend le-
diglich das CO2-Pfadmodell ausführlich, die beiden anderen Umwelt-
parameter lediglich in verkürzter Form dargestellt. 

                                                           
14  Der sehr nahe bei 2 liegende Wert des Durbin-Watson-Tests besagt, dass 

das Regressionsmodell frei von Autokorrelation ist (Urban und Mayerl 
2006: 266).  
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Tab. 6:  Pfadanalyse zur Bestimmung der ernährungs- und gewichts-
bedingten Treibhausgasemissionen 
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Auf den ersten Blick sind die Treibhauspotentiale mäßig stark bivariat 
mit dem Gewichtsstatus verknüpft (r = .36). Im multivariaten Modell 
bricht dieser Effekt jedoch stark ein (ß = .17), wenn die drei antezedie-
renden Prädiktoren Alter, Geschlecht und vor allem der Fleischkon-
sum kontrolliert werden. Sie entlarven den bivariaten Zusammen-
hang zwischen Körpergewicht und Treibhauspotentialen als eine partiel-
le Scheinkorrelation: Worauf es hinsichtlich der ernährungsbedingten 
Treibhauspotentiale vor allem ankommt, ist der Genuss von Fleisch, 
der in unserem Kausalmodell zwar ein wenig vom Alter – die älteren, 
der von uns untersuchten Jugendlichen, verzehren durchschnittlich 
etwas mehr Fleisch als die jüngeren – und mäßig stark vom Ge-
schlecht abhängt – erwartungsgemäß dominieren dabei die männli-
chen Jugendlichen –, nicht jedoch vom Körpergewicht.15 Dass ein er-
höhtes Körpergewicht eine Zunahme speziell des Fleischkonsums be-
wirkt, dafür fehlen in der Literatur Belege. Hingegen kann die umge-
kehrte Kausalrichtung durchaus Plausibilität beanspruchen: Ein ho-
her Konsum von Fleisch- und Wurstwaren ist positiv mit der Ener-
giezufuhr assoziiert und deshalb der Entstehung von Übergewicht 
tendenziell förderlich (ß = .27). In unserem Modell lassen sich 5% der 
Variation des alters- und geschlechtsnormierten Körpergewichts 
(BMI-SDS) der Menge der täglich durchschnittlich verzehrten Fleisch- 
und Wurstwaren zurechnen.  

Versucht man die Variation der ernährungsbedingten Treibhauspoten-
tiale statistisch zu erklären, dann wird erkennbar, dass diese in erster 
Linie durch den – wodurch auch immer motivierten – Fleischkonsum 
‚erklärt’ werden können (Varianzaufklärung 42,7%) und in zweiter 
Linie durch die Personenmerkmale Alter und Geschlecht, die zusam-
men weitere knapp 20% Varianzaufklärung beitragen. Hingegen 
steuert das Körpergewicht, gemessen in alters- und geschlechtsnor-
mierten Standardabweichungen (BMI-SDS), mit 1,8% Varianzaufklä-

                                                           
15 Insgesamt vermögen Alter und Geschlecht 21% der Variation des täglichen 

Fleischkonsums statistisch zu erklären (Tab. 6, 2. Zeile, letzte Spalte) – nach 
Küchler (1979: 51) ein durchaus beachtliches Ergebnis bei Vorliegen von 
Individualdaten.  
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rung nur einen verschwindend geringen, kaum interpretationsfähi-
gen Erklärungsbeitrag zu den Klimapotentialen bei (Tab. 6). 

Sehr ähnliche Befunde erhält man, wenn anstelle der CO2- die Ver-
sauerungspotentiale oder die Flächeninanspruchnahme durch die in-
dividuelle Ernährung untersucht und in analog aufgebauten Pfadmo-
dellen analysiert werden. Tabelle 6 enthält die wesentlichen Ergebnis-
se in komprimierter Form, wobei zum direkten Vergleich auch die 
Treibhauspotentiale mit berücksichtigt wurden. 

 

Tab. 7:  Multivariate Bestimmung ausgewählter ernährungsbedingter 
Umweltbelastungen 

Klimapotential 
(CO2-Äquiva-

lente)                   
[R²]

Versauerungs-
potential (SO2-

Äquivalente)               
[R²]

Flächeninan-
spruchnahme 

[R²]

Geschlecht, Alter 19,8% 22,7% 13,5%

Fleisch- und 
Wurstkonsum

42,7% 62,7% 19,0%

Körpergewicht 
(BMI-SDS)

1,8% 0,4% 0,0%

Summe erklärte 
Varianz

64,3% 85,8% 32,5%

                      Abhängige Variablen

Quelle: Eigene Berechnung auf Basis von Rohdaten der Teams Bode und 
Krömker (n = 46)

Prädiktoren

 

 
Hinsichtlich aller drei Umweltparameter zeigt sich – abgesehen von 
der unterschiedlichen Erklärungskraft der Pfadmodelle – dieselbe 
Struktur: Der Fleisch- und Wurstkonsum der untersuchten SchülerIn-
nen besitzt multivariat die jeweils höchste Erklärungskraft für die er-
nährungsbedingte Umweltbelastung, gefolgt von Alter und Ge-
schlecht, die theoretisch vor allem für differentielle gesellschaftliche 
Normen für gesteigerten Fleischkonsum stehen und – mit weitem 
Abstand –, die nahezu bedeutungslosen Effekte, die vom Körpergewicht 
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der Probanden auf die ernährungsbedingte Umweltbelastung ausge-
hen.  
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5 Diskussion 

 
Ungeachtet des klaren Ergebnisses unserer kleinen Studie, wonach 
vom Ernährungsverhalten übergewichtiger oder adipöser Jugendlicher 
keine nennenswerten umweltbelastenden Effekte ausgehen, bedarf diese 
Kernaussage einer (methoden-)kritischen Würdigung.  

Zum einen kann das Ergebnis infolge des kleinen, selbst selektiven 
Sample nur als ein Hinweis gewertet werden. Es können weder Si-
gnifikanztests durchgeführt noch die Ergebnisse verallgemeinert 
werden. Dies bleibt einer größer angelegten Studie mit breiterer Da-
tenbasis und Zufallsstichprobe vorbehalten.  

Zum anderen handelt es sich beim Ernährungsverhalten um eine ‚in-
time’ Privatangelegenheit, die einer validen wissenschaftlichen Erfor-
schung Grenzen setzt. Erstens leiden die Aufzeichnungen unter 
lückenhaften Erinnerungen – zumal bei ausgeprägtem ‚Snacking’ – 
und einer großen Vielfalt verfügbarer Speisen und Getränke. Zwei-
tens verweist das Phänomen des ‚Underreporting’ (Fricker et al. 1992; 
Voss et al. 1997; Novotny et al: 2003) auf das Berichten sozial er-
wünschter Ernährungsgewohnheiten und Verzehrsmengen. Vor al-
lem die adipösen weiblichen Jugendlichen berichteten in unserer Stu-
die eine teilweise unrealistisch geringe Energieaufnahme, verneinten 
aber explizit, auf Diät zu sein. Von diesen eher generellen Problemen 
abgesehen, wurden, wie im Methodenteil erläutert, alle erdenklichen 
Maßnahmen ergriffen, um die Datenqualität auf einem möglichst ho-
hen Niveau zu gewährleisten. 

Von diesen methodenkritischen Einschätzungen der Datenlage abge-
sehen, werten wir unser Ergebnis jedoch positiv: Über die in Leitfa-
deninterviews berichteten psychosozialen Konflikte, Hänseleien und 
Stigmatisierungen hinaus (Zwick 2010b und in diesem Band), bleibt 
den beleibten Jugendlichen der Vorwurf erspart, wegen ihrer Körper-
masse auch noch in besonderer Weise über ihr Ernährungsverhalten 
zur Umweltverschmutzung beizutragen. Von pauschalen Vorwürfen 
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bar jeder empirischen Fundierung, wie jüngst im Fall von Reisch und 
Gwozdz (2011), sollte daher abgesehen werden. 
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1 Einleitung 

 
Übergewicht wird als Abweichung von einer als ‚normal’ definierten 
Körperform gefasst, die im wissenschaftlichen Kontext in der Regel 
durch den Body-Mass-Index (BMI) beschrieben wird (z.B. Robert-
Koch-Institut 2007). Dabei gilt ein BMI ab 25 kg/m2 als übergewichtig 
und ein BMI ab 30 kg/m2 als adipös. 

Abgesehen von möglichen gesundheitlichen Konsequenzen, müssen 
Personen, die der gebotenen Körpernorm nicht entsprechen, mit wei-
teren negativen Konsequenzen rechnen. Dabei wird in Abhängigkeit 
von lokalen soziokulturellen Kontexten und den damit zusammen-
hängenden Normen definiert, was als Abweichung von der ‚Norma-
lität’ gilt. Diese Abweichung muss nicht zwangsläufig mit der aus 
‚wissenschaftlicher’ Sicht (BMI) definierten übereinstimmen. Wahrge-
nommene Abweichungen können Auswirkungen auf das Selbstbild 
der Betroffenen (z.B. Selbstwert, Befindlichkeit) sowie auf das Fremd-
bild haben, also die Zuschreibung von Eigenschaften durch andere 
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(Stigmatisierung, Diskriminierung). Hierbei kann auch die zuge-
schriebene Entstehungsverantwortung für die Abweichung eine Rolle 
spielen. So zeigt sich z.B. bereits bei Vorschulkindern, dass Beurtei-
lungen von übergewichtigen Figuren umso negativer waren (klug – 
dumm, nett – gemein, hat Freunde – hat keine Freunde etc.), je 
stärker sie die Verantwortung für Übergewicht der Person selbst zu-
schrieben (Musher-Eizenman et al. 2004). Unabhängig von ihrer 
Überzeugung, wer die ‚Kontrolle’ über das Gewicht hat, wählten die 
Kinder eher normalgewichtige und dünne Figuren als Freunde aus, 
weniger dickere Figuren (Deuschle und Sonnberger 2011). Es zeich-
nen sich also offenbar früh Stigmatisierung und Diskriminierung in 
Zusammenhang mit Übergewicht ab. Der Umgang mit den physi-
schen, sozialen und psychischen Auswirkungen abweichender Kör-
performen stellt eine Herausforderung für die Betroffenen dar. Hier 
sind also Bewältigungsstrategien gefragt. 

In diesem Beitrag sollen drei verschiedene Problemkonstitutionen be-
schrieben werden, die mit jeweils anderen dominanten Bewusstseins-
lagen und damit möglichen Konsequenzen für Selbstbild, Fremdbild, 
Entstehungsverantwortung und Bewältigungsstrategien korrespon-
dieren und sich aus der Logik des Problemzuschnitts ergeben. Die 
Problemkonstitutionen beziehen sich auf Adipositas als Krankheit 
(Kapitel 2), als Konsequenz sozialer Entwicklungen (Kapitel 3) und als 
Herausforderung selbstregulatorischer Fähigkeiten (Kapitel 4). Die drei 
Perspektiven werden zunächst zur übersichtlicheren Darstellung ge-
trennt betrachtet. Sie sind jedoch gleichzeitig wirksam und werden 
am Ende aus theoretischer Perspektive auf Handlungstheorien zu-
sammen geführt. Die Ausführungen basieren auf Forschungsergeb-
nissen, die sowohl für Erwachsene als auch für Kinder und Jugendli-
che vorliegen.  
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2 Adipositas als Krankheit 

 
Adipositas ist in der ‚Internationalen Klassifikation der Krankheiten’ 
(ICD-10) als Krankheit klassifiziert und den Endokrinen, Ernährungs- 
und Stoffwechselkrankheiten zugeordnet (Deutsches Institut für Me-
dizinische Dokumentation und Information 2009). Dort aufgeführt ist 
unter anderem auch Adipositas als Folge von übermäßiger Kalorien-
zufuhr. In der Gesundheitsberichterstattung des Bundes wird davon 
ausgegangen, dass Übergewicht einerseits durch z.T. noch unbekann-
te genetische Veranlagungen, andererseits aber auch durch bestimm-
te Lebensstile bedingt ist (Robert Koch-Institut 2006). Wie groß die re-
lativen Anteile genetischer und lebensstilbedingter Faktoren sind und 
um welche Faktoren es sich dabei im Detail handelt, wird kontrovers 
diskutiert (für einen Überblick z.B. Marti et al. 2004). 

Übergewicht und Adipositas gelten gemeinhin als ein Hauptrisikofaktor 
für z.B. Typ-2-Diabetes, kardiovaskuläre Erkrankungen, Bluthoch-
druck und bestimmte Krebserkrankungen (z.B. World Health Organi-
zation 2003). Außerdem wird sie mit einem erhöhten Mortalitätsrisi-
ko in Verbindung gebracht. 

Bei der Gleichsetzung von Übergewicht und Gesundheitsrisiko ist je-
doch Vorsicht angebracht. So zeigte sich z.B. in einer Langzeitstudie, 
dass mäßiges Übergewicht (BMI: 25-32 kg/m2) nicht mit einem erhöh-
ten Mortalitätsrisiko einhergeht. Erst ab einem BMI von 32 kg/m2 und 
noch stärker bei einem BMI größer 40 kg/m2 kann von einem erhöh-
ten Mortalitätsrisiko ausgegangen werden (Bender et al. 1998). Des 
Weiteren sind Muskelmasse und die Verteilung des Körperfetts wich-
tige Aspekte, die bei der Beurteilung von Gesundheitsrisiken zu be-
rücksichtigen sind (Benecke und Vogel 2003, Kuczmarski und Flegal 
2000, Stolzenberg et al. 2007). In der jüngeren Forschung wird auf-
grund zahlreicher, profunder Studien und Metaanalysen dazu über-
gegangen, Übergewicht vom Vorwurf, gesundheitliche Risiken hervor-
zubringen oder die Lebenserwartung zu verkürzen, freizusprechen 
(vgl. Flegal et al. 2005, Lenz et al. 2009).  
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Wird Adipositas als Krankheit verstanden, müssen neben der indivi-
duell veränderbaren Verhaltenskomponente auch biologische oder 
genetische Aspekte berücksichtigt werden, die nicht in der Entste-
hungsverantwortung des Individuums liegen. Übergewichtige mit ei-
ner genetischen Veranlagung zur schnellen Gewichtszunahme wer-
den es vermutlich wesentlich schwerer haben, dauerhaft abzuneh-
men (Hebebrand o.J., Lowe 2003). Somit ist für einige Menschen al-
lein aufgrund somatischer Bedingungen eine langfristige Verringe-
rung ihres Körpergewichts nur bis zu einem bestimmten Grad realis-
tisch. Diese Verantwortungsentlastung kann jedoch zu ‚erlernter Hilf-
losigkeit’ und den damit einhergehenden negativen Konsequenzen für 
das Selbstbild der Betroffenen führen.  

Erlernte Hilflosigkeit impliziert, dass sich die Betroffenen machtlos ge-
genüber ihrem Körpergewicht und unfähig fühlen, dieses zu verän-
dern. Folglich werden auch kaum Verhaltensanstrengungen unter-
nommen, Körpergewicht abzubauen. Es zeigt sich entsprechend, dass 
Übergewichtige deutlich mehr Zweifel in Bezug auf ihre Fähigkeit 
hegen, ungesundes Essverhalten ändern zu können, als Normalge-
wichtige. Des Weiteren ist diese Hilflosigkeit stärker bei den Perso-
nen ausgeprägt, die in der Vergangenheit deutliche Gewichtsschwan-
kungen erlebt haben, als bei Personen mit stabilem Gewicht. Offenbar 
hängen vergangene erfolglose Erfahrungen der Gewichtsabnahme 
mit stärkeren Zweifeln in Bezug auf die generelle Fähigkeit, ungesun-
des Ernährungsverhalten ändern zu können, zusammen (Carmody et 
al. 1995). Werden Übergewicht und Adipositas von den Betroffenen 
als Krankheit gedeutet, steht zu erwarten, dass diese Form der erlern-
ten Hilflosigkeit noch schneller entwickelt wird, da die Entstehung 
des Phänomens außerhalb der eigenen Kontrolle gesehen wird (z.B. 
„Ich nehme sowieso zu, egal was ich esse.“, „Übergewicht liegt bei uns in 
der Familie.“). Entsprechend ist eine Verantwortungsentlastung für 
die Übergewichtigen zwar wahrscheinlich, genauso aber auch eine 
größere empfundene Hilflosigkeit gegenüber dem Körpergewicht. 
Damit können weitere negative Konsequenzen für die Betroffenen 
einhergehen: So sind mit Übergewicht und Adipositas depressive und 
Angstsymptome sowie Sorgen über das eigene Körperbild und Aus-
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wirkungen auf den Selbstwert assoziiert (Friedman et al. 2002, Ivars-
son et al. 2006, Mitchell und Mazzeo 2004, Wardle et al. 2001). Die 
Prävalenz für eine Depression ist bei einem BMI Wert ab 30 kg/m2 im 
Vergleich zu Normalgewichtigen doppelt so hoch (vgl. Benecke und 
Vogel 2003). Die Betroffenen müssen sich zudem den Herausforde-
rungen stellen, die mit einer chronischen Krankheit einhergehen kön-
nen. Ein solcher Stressor kann ebenfalls negative Effekte auf das 
Selbstbild und in der Folge das Wohlbefinden nehmen (z.B. „Ich funk-
tioniere nicht richtig.“, „Ich kann dagegen nichts machen.“).  

Eine Verantwortungsentlastung der Übergewichtigen etwa durch ge-
netische Aspekte könnte aber auch positive Auswirkungen haben, et-
wa auf das Fremdbild. Statt Übergewicht im Vergleich zu Normalge-
wicht mit ‚schlecht’, ‚faul’ und ‚weniger motiviert’ zu assoziieren 
(Schwartz et al. 2006, Wang et al. 2004), wäre ein weniger negativ ge-
färbter Stereotyp – ‚krank’ – denkbar. Die Verantwortungszuschrei-
bung für das Übergewicht seitens der Anderen läge dann nicht direkt 
bei den Betroffenen, was bestenfalls eine verminderte Stigmatisie-
rung der Übergewichtigen nach sich ziehen könnte.  

Wird Adipositas als Erkrankung mit verhaltensbedingten Anteilen 
konzipiert, können Erfahrungen aus der Bewältigung chronischer Er-
krankungen genutzt werden. Neben dem Einsatz von Medikamenten 
ist dazu auch der Umgang mit Angst und Depression relevant. Be-
wältigungsstrategien können auf kognitiver und behavioraler Ebene 
aufgaben- und lösungsorientiert ansetzen und helfen, Kontrolle zu-
rück zu gewinnen, Angst und Depression zu mindern (z.B. Smári 
und Valtýsdóttir 1997 im Zusammenhang mit Diabetik). Aus der Per-
spektive ‚Adipositas als Krankheit’ ergibt sich also, dass bestimmte 
Anteile des Phänomens als nicht veränderlich betrachtet werden und 
die Akzeptanz dafür sowohl bei den Betroffenen als auch bei den 
Nicht-Betroffenen gefördert werden kann. Diese Überlegungen sind 
insbesondere für lerntheoretisch basierte Interventionsansätze bei 
Kindern und Jugendlichen relevant, deren Lernweisen und Lerner-
gebnisse noch einfacher unterstützt werden können, als das bei Er-
wachsenen zu erwarten steht. Aus dieser Perspektive gilt es also, die 
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Balance zwischen überfordernder Verantwortungszuschreibung ei-
nerseits, aber auch der Ermöglichung positiver Einflussnahme auf 
den Körper andererseits zu finden, um Hilflosigkeit und Depression 
zu vermeiden. 
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3 Adipositas als Konsequenz sozialer 

 Entwicklungen 

 
Aus dieser Sicht werden als mögliche Ursachen für Übergewicht und 
Adipositas verschiedene Entwicklungen in den westlichen Industrie-
ländern wie z.B. zunehmende automatisierte Abläufe, sitzende Tätig-
keiten, mediales Freizeitverhalten, Deinstitutionalisierung des famili-
ären Ernährungssettings sowie ständige Verfügbarkeit hochkalori-
scher Nahrung gesehen (z.B. Benecke und Vogel 2003, World Health 
Organization 2002, Zwick 2007, 2011 und in diesem Band). Diese Pro-
zesse wirken offenbar nicht universell, sondern sind in spezifischen 
sozialen Konstellationen häufiger anzutreffen. So findet sich mit zu-
nehmendem Bildungsniveau ein Absinken des BMI (Max Rubner-In-
stitut 2008). Des Weiteren gibt es Hinweise, dass Wohnumgebungen, 
in denen das Durchschnittseinkommen gering ist und ethnische Min-
derheiten leben, oftmals weniger Möglichkeiten zu Bewegung sowie 
weniger Zugänge zu hochwertiger Nahrung zu bieten haben (Sallis 
und Glanz 2009). Ob diese Umstände jedoch einen starken Einfluss 
auf das Gewicht haben, bleibt zu zeigen.  

Neben der Wohnumgebung kann auch ein erhöhter Medienkonsum 
(TV, Computerspiele etc.) als sozialer Umstand herangezogen wer-
den, der als Risikofaktor für Übergewicht gilt. So zeigt sich, dass ein 
erhöhter TV-Konsum mit Übergewicht, geringem sozioökonomi-
schen Status sowie höherem Konsum hochkalorischer Nahrung und 
verminderter physischer Aktivität einhergeht (für einen Überblick, 
z.B. Caroli et al. 2004, World Health Organization 2006). Adipositas 
und Übergewicht sind also durch komplexe soziale Umstände mit 
verursacht.  

Des Weiteren spielen insbesondere die Medien auch für die Einstel-
lungsbildung in Bezug auf Übergewicht eine Rolle. Wie Caroli et al. 
(2004) resümieren, wird darin häufig ein unrealistisches Idealkörper-
bild vermittelt, da die Charaktere oft trotz ihres vermehrten Konsums 
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von Softdrinks, Alkohol, Fast Food etc. von äußerst schlanker Statur 
sind. Darüber hinaus werden sie häufig – im Gegensatz zu Überge-
wichtigen – als attraktive Personen mit vielen sozialen Kontakten 
und erfolgreichem Leben dargestellt. Vielfach wird die Analyse ge-
teilt, dass seit den 60er Jahren ein Trend in den westlichen Industrie-
ländern auszumachen ist, bei dem Schlanksein immer stärker zur ge-
sellschaftlichen Norm avanciert und das medial vermittelte Idealkör-
perbild immer dünner wird (Benecke und Vogel 2003, Blowers et al. 
2003, McCabe und Ricciardelli 2004, Thompson und Heinberg 1999). 
Gleichzeitig wird mit der Notwendigkeit der Gewichtsabnahme, vor 
allem in Printmedien, die sich besonders an Mädchen und Frauen 
richten, auch kommuniziert, dass dadurch eine Verbesserung für alle 
Lebensbereiche erzielt werden kann (Malkin et al. 1999). Die Rezepti-
on dieser Medieninhalte geht an den Konsumentinnen und Konsu-
menten nicht immer spurlos vorüber. So zeigt sich, dass Medienkon-
sum (Druckmedien und TV) zu Unzufriedenheit mit dem eigenen 
Körper und gestörtem Essverhalten führen kann, vor allem, wenn der 
medial vermittelte Druck verinnerlicht wird (Blowers et al. 2003). Das 
medienvermittelte Bild verlegt damit die Entstehungsverantwortung 
für Übergewicht in das Individuum selbst, dem es nicht gelingt, die 
‚jeweils gültigen’ Diät- und Fitnesspraktiken richtig auszuführen.  

Es soll nicht unerwähnt bleiben, dass es auch sozial geteilte Körper-
normen gibt, die ein hohes Gewicht nicht unbedingt als problema-
tisch einstufen. Beispielsweise ist für viele AfroamerikanerInnen 
Übergewicht mit positiven Attributen assoziiert, wie z.B. Attraktivi-
tät, sexuellem Begehren und sozialer Akzeptanz (z.B. "Ich möchte wie 
eine Frau aussehen... und nicht wie ein kleines Kind". "Ich will eine Taille 
haben und Kurven..."; vgl. Davidson und Knafl 2006: 345). Diese Grup-
pe sieht Übergewicht entsprechend nicht als Gesundheitsrisiko. Eine 
ähnliche Akzeptanz der Leibesfülle findet sich beispielsweise auch 
bei Personen mit türkischem Migrationshintergrund (Zwick 2007). 
Die Toleranz gegenüber Körperfett ist gleichwohl nicht unbegrenzt 
(Stern et al. 2006). Sehr stark übergewichtige Afroamerikanerinnen 
berichten sehr wohl Hänseleien, die ihrem Wohlbefinden abträglich 
sind. Hier zeigt sich jedoch auch, dass sich Übergewichtige mit ho-
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hem Selbstbewusstsein weniger den Hänseleien ausgesetzt fühlen 
und eine größere Zufriedenheit mit dem eigenen Körper berichten. 
Individuelle psychische Aktiva (wie z.B. ein robustes Selbstbewusst-
sein) können also durchaus die Wirkung sozialer Kontexte und Kon-
flikte moderieren (vgl. Abschnitt 4).  

Das medial vermittelte Idealkörperbild nimmt nicht nur Einfluss auf 
das Selbstbild, sondern auch auf das Fremdbild gegenüber Überge-
wichtigen. So zeigt sich, dass die Dauer des Medienkonsums (TV, Vi-
deospiele und Zeitschriften) mit negativen Einstellungen gegenüber 
übergewichtigen Jungen und Mädchen assoziiert ist (Latner et al. 
2007). Die stigmatisierende Einstellung ist dabei unabhängig vom ei-
genen BMI. Werden Übergewichtige als Opfer gesellschaftlicher Um-
stände betrachtet, könnte das Fremdbild eher von Mitleid, denn von 
Missachtung geprägt sein. In beiden Fällen ist die wahrscheinliche 
Folge jedoch Stigmatisierung mit den damit einhergehenden negati-
ven Konsequenzen für das individuelle Wohlbefinden (Depression, 
gelernte Hilflosigkeit etc.). 

Als Bewältigungsstrategien für den Einzelnen ergeben sich aus dieser 
Perspektive „Übergewicht als Konsequenz sozialer Entwicklungen“ 
mehrere Möglichkeiten: Es könnte versucht werden, die Ursache der 
Stigmatisierung zu beseitigen, also z.B. durch Diäten, Sport oder chi-
rurgische Eingriffe (vgl. Kapitel 4). Es könnte versucht werden, der 
Stigmatisierung durch die Wahl einer anderen, gleich gesinnten, sozi-
alen Bezugsgruppe zu entgehen. Eine solche Funktion kann z.B. den 
Gruppen zukommen, die sich für eine gesellschaftliche Anerkennung 
übergewichtiger Körperformen einsetzen (z.B. Gesellschaft gegen Ge-
wichtsdiskriminierung 2008, National Association to Advance Fat 
Acceptance 2008). Des weiteren könnte versucht werden, sich indivi-
duell mit der Stigmatisierung zu arrangieren, in dem entsprechende 
kognitive und emotionale Umdeutungen vorgenommen werden, et-
wa durch die Betonung anderer Eigenschaften (z.B. „Ich bin lustig, in-
telligent etc.“), der Abwertung anderer (z.B. „Ich bin dick, du dumm.“) 
oder Akzeptanz („So bin ich eben, ich esse halt gern.“). Inwieweit dies 
gelingt, hängt zum einen von individuellen Bewältigungsmöglichkei-
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ten ab, zum anderen aber auch von sozialen Prozessen, wie zum Bei-
spiel von sozialer Unterstützung oder der sozialen Integration. 

Übergewichtige und adipöse Personen sind in dieser Problem-Kon-
stellation Opfer gesellschaftlicher Trends, die jenseits der individuel-
len Kontrolle liegen. Die Entstehungs- und Lösungsverantwortung liegt 
also eigentlich bei ‚der Gesellschaft’, der es zufällt, die übergewichts-
fördernden Umstände zu verändern. Beispielsweise müssten Institu-
tionen der Stadtplanung dafür Sorge tragen, „adipogene“ Kompo-
nenten in der bebauten Umwelt zu vermeiden. Bildungsträger etwa 
müssten in ihre Programme die Vermittlung umfassender Ernäh-
rungs-, Bewegungs-, und Freizeitgestaltungskompetenzen aufneh-
men sowie zur Akzeptanzschaffung für diverse Körperformen beitra-
gen. Auch den Medien käme als gesellschaftliches Teilsystem eine ge-
wisse Verantwortung zu. Ihr Lösungsbeitrag wäre es z.B., vorsichti-
ger mit der Darstellung einseitiger Körpernormen zu sein oder die 
Darstellung von Ernährung und Diäten zu verändern.  
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4 Adipositas als Herausforderung 

 selbstregulatorischer Fähigkeiten  

 
Aus der Perspektive des wahrscheinlich derzeit dominantesten psy-
chologischen Ansatzes zum Gesundheitsverhalten stellt sich die Ent-
stehung von Übergewicht vordringlich als Folge einer nicht genü-
gend gut funktionierenden Selbststeuerung dar. 

Selbststeuerung bzw. Selbstregulation wird im Laufe der Entwicklung 
gelernt und trainiert. Darunter werden alle psychischen Prozesse zu-
sammengefasst, die Willensbildung und Willensumsetzung steuern 
sowie eine Handlungsplanung und -führung ermöglichen. In diesem 
Zusammenhang werden kognitive und emotionale Abläufe unter-
sucht. Es wird analysiert, welche Faktoren dazu führen, dass Men-
schen mehr oder weniger gut in der Lage sind, Entscheidungen zu 
treffen, sie umzusetzen oder bestimmte Aufgaben zu erledigen. Auch 
die Implikationen für psychisches Wohlergehen sowie die Anpas-
sungsfähigkeit an die entsprechende soziale Umwelt werden in der 
Regel mitbedacht (einen Überblick bieten Baumeister und Vohs 
2004). 

Der Schlüssel für das gewünschte Körpergewicht wird auch im Rah-
men der Selbstregulationsansätze aus der ‚richtigen’ Mischung von 
Kalorienzufuhr und -verbrauch gesehen, die durch das entsprechen-
de Ernährungs- und Bewegungsverhalten zu erreichen ist. Steigt das 
Gewicht, wären also – sofern der Einzelne das überhaupt für erstre-
benswert hält – Gegenmaßnahmen gefragt. Neben der Initiierung ist 
die langfristige Aufrechterhaltung gewichtsregulierender Verhaltens-
weisen dabei von besonderer Bedeutung (vgl. z.B. Conner 2008). Es 
zeigt sich nämlich, dass die Mehrheit der Änderungswilligen über 
kurz oder lang wieder in ihre alten, gewichtssteigernden Verhaltens-
weisen zurückfällt (für einen Überblick, z.B. Polivy und Herman 
2002).  
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Modelle, welche die psychischen Prozesse zur Verhaltensänderung 
über die Zeit betrachten, sind in diesem Zusammenhang hilfreich. Sie 
bieten eine nützliche Heuristik zur Darstellung der verschiedenen 
Einflussfaktoren, die Erfolg oder Misserfolg gewichtsreduzierender 
Maßnahmen wahrscheinlich machen (Überblick zu Modellen des Ge-
sundheitsverhaltens, z.B. Schwarzer 2008). Diese Kette lässt sich vom 
ersten Gedanken ans Abnehmen bis zur routinisierten Etablierung ei-
nes neuen Verhaltens beschreiben. Dazu können folgende Phasen 
bzw. Stadien benannt werden (vgl. z.B. Prochaska et al. 1992):  

1. die Präkontemplation (kein Veränderungsbedarf),  

2. die Kontemplation (Veränderungen werden in Betracht gezogen),  

3. die Zielsetzung (eine Entscheidung wird getroffen),  

4. die Planung (die Handlung wird vorbereitet),  

5. die Initiierung (die Handlung wird begonnen) und  

6. die Aufrechterhaltung einer Handlung.  

Trotz der Kritik an solch komplexen Modellen, scheint eine Phasen-
einteilung geeignet, Verhaltensänderungen beobachtbar zu machen 
(zum Pro und Kontra von Stadienmodellen, z.B. Lippke und Kalu-
sche 2007). Dieser Ansatz könnte sowohl eine gezielte Diagnostik und 
phasenspezifische Interventionen mit sich bringen als auch eine de-
taillierte Erfolgsbeurteilung von Interventionen. Im Folgenden wer-
den die einzelnen Phasen und die darin potenziell wirksamen Hür-
den beschrieben, die einer erfolgreichen Gewichtsreduktion im Wege 
stehen können. Dazu wird hier eine theoretische Zusammenführung 
aus verschiedenen Bereichen der Gesundheits- und Handlungspsy-
chologie vorgenommen. Folglich wurden nicht alle der hier ange-
führten Zusammenhänge bereits empirisch in Bezug auf Übergewicht 
getestet. Zudem sind weitere Faktoren wirksam, die hier nicht be-
sprochen werden können. In Abbildung 1 sind die hier angeführten 
Faktoren schematisch dargestellt.   
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Abb. 1: Einflussfaktoren auf den Diätprozess 
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5 Schritte zur Initiierung 

 

5.1 Präkontemplation 

  

In dieser Phase sehen die Betroffenen keinen Veränderungsbedarf ih-
res Körpergewichtes. Die einfache Feststellung, dass Personen, die 
keinen Veränderungsbedarf in ihren Handlungsweisen sehen, ent-
sprechende Ziele auch nicht anstreben werden, ist hoch plausibel. Je-
doch stellt eine solche Ausgangslage eine ernstzunehmende Heraus-
forderung dar, wenn das Gesundheitssystem Maßnahmen zur Ge-
wichtsreduktion initiieren möchte. Kein Veränderungswunsch kann 
aber in Bezug auf die eigenen Körperformen genau das Richtige sein 
und zu einem gesunden Umgang mit Körper und Psyche beitragen. 

Was als ‚Veränderungsbedarf’ angesehen wird, wird nicht nur von 
den Betroffenen selbst festgestellt, sondern hängt auch vom sozio-
kulturellen Kontext ab, in den eine Person eingebettet ist (vgl. Einlei-
tung und Abschnitt 3). In Bezug auf Übergewicht stellt sich die Frage, 
wodurch der relevante soziokulturelle Kontext maßgeblich geprägt 
wird und bis zu welchem Grad vor allem Kinder ihr Ernährungs- 
und Bewegungsverhalten selbst steuern. Es ist bekannt, dass der el-
terliche BMI einer der wenigen Faktoren ist, der die Entwicklung von 
Übergewicht und Adipositas bei Kindern und Jugendlichen vorhersa-
gen kann (z.B. Agras et al. 2004, Klein-Platat et al. 2003, Stice et al. 
2005). Dabei ist die Vermischung genetischer und verhaltensbezoge-
ner Anteile nicht ohne weiteres zu klären. Es gibt jedoch darüber hi-
naus Hinweise, dass Eltern durch ihre Wahrnehmung, ihre Sensibili-
sierung für das Thema, ihr Entscheiden und Handeln das Gewicht ih-
rer Kinder beeinflussen können (vgl. Krömker und Vogler 2011, Peter 
2011, Zwick in diesem Band). Wenn Sie sich dessen nicht bewusst 
sind, gäbe es Anlass, die Eltern übergewichtiger Kinder und Jugend-
licher zum Eintritt in die folgenden Handlungsphasen zu motivieren.  
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5.2 Kontemplation 

 

In dieser Phase sehen Personen einen Veränderungsbedarf, haben je-
doch noch keine klaren Handlungsziele. Es ist davon auszugehen, 
dass sich angesichts der vielfachen Präsenz körpernormen-setzender 
Diskurse (vgl. Kapitel 3) viele Menschen mit dem Gedanken be-
schäftigen, ihr Gewicht zu verändern. Dabei spielt das tatsächliche 
Gewicht der Personen nicht unbedingt die erwartete Rolle. So zeigen 
Banitt et al. (2008), dass auch als normalgewichtig klassifizierte Ju-
gendliche eine Abweichung ihres wahrgenommenen Körperbildes 
von ihrem Idealkörperbild berichten und den Wunsch nach einem 
schlankeren Körper erkennen lassen. Diese Diskrepanz des eigenen 
wahrgenommenen Körperbildes zum Idealkörperbild vergrößert sich 
mit höherem BMI. Besorgniserregend ist dabei, dass sich bereits bei 
sehr jungen Kindern (ab 5 Jahren), vor allem bei Mädchen, Anzeichen 
von gezügeltem Essverhalten bzw. Diätverhalten finden lassen (für 
einen Überblick, z.B. van Strien und Bazelier 2007) und der Einstieg 
in Diätpraktiken sehr häufig mit der Entwicklung von Essstörungen 
verknüpft ist (Cooper et al. 2006, Kjelsas et al. 2004, Sands et al. 1997, 
Vander Wal 2004). Für eine bestimmte Zielgruppe könnte in dieser 
Phase also Bedarf zur Gegensteuerung bestehen, indem sie zurück in 
die Phase der Präkontemplation motiviert werden müsste. Für die 
Gruppe der als übergewichtig und adipös klassifizierten Personen ist 
dagegen das Thema Gewichtskontrolle von Relevanz.  

Große motivationale Kraftfelder, aus denen sich am Ende Maßnah-
men zur Gewichtskontrolle speisen können, sind die in den vorherge-
henden Abschnitten bereits kurz beschriebenen Aspekte. Dazu gehö-
ren z.B. die wahrgenommene Körperunzufriedenheit (z.B. Lynch et 
al. 2008), mögliche Auswirkungen des Übergewichts auf den Selbst-
wert (z.B. Carmody et al. 1995, Cornette 2008, Matos et al. 2002), er-
lebte Stigmatisierung (Davison und Lipps Birch 2004, Pearce et al. 
2002) sowie die Risikowahrnehmung für gewichtsbedingte Erkran-
kungen (z.B. Schwarzer 2008). 
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5.3 Zielsetzung 

 

In dieser Phase wird ein Vorsatz zu einer konkreten Handlung ge-
fasst. Doch nicht alle Personen, die einen Veränderungsbedarf in Be-
zug auf ihr Körpergewicht sehen (Kontemplation), gelangen auch tat-
sächlich zu einem konkreten Vorsatz, z.B. eine Diät oder Sport ma-
chen zu wollen. Um konkrete Handlungen zur Gewichtsveränderung 
anstreben zu können, muss eine Person zunächst einmal erwarten, 
dass ein bestimmtes Verhalten zu einem gewünschten Ergebnis füh-
ren wird. Des Weiteren muss die Erwartung vorliegen, die Handlung 
tatsächlich ausführen zu können. Das heißt, die abwägende Person 
muss das Gefühl haben, über die notwendigen Fähigkeiten und Res-
sourcen zu verfügen. Schließlich hängt die Vorsatzbildung mit der 
wahrgenommenen Erwartung relevanter anderer Personen zusam-
men, dass z.B. eine Diät gemacht werden sollte (vgl. die Theorie des 
geplanten Verhaltens von Ajzen 1991). Es ist empirisch gut bestätigt, 
dass diese Faktoren sowohl für die Vorsatzbildung als auch – unter 
bestimmten, noch zu erörternden Bedingungen – für die Ausführung 
entsprechender Handlungen maßgeblich sind (Armitage und Conner 
2001).  

Für den Erfolg der Bemühungen um die Gewichtskontrolle sind aus 
selbstregulatorischer Perspektive insbesondere Vorsätze mit realisti-
schen Zielsetzungen wichtig. Ernährungs- und Bewegungspraktiken 
zu verändern, ist viel aufwändiger und psychologisch fordernder als 
viele der Aspirantinnen und Aspiranten dies vermutlich erwarten – 
und dies in vielen populären Diäten versprochen wird („Abnehmen 
mit Spaß“). Solche ‚falschen Hoffnungen’ (Polivy und Herman 2002) 
können zu den Schwierigkeiten nachhaltiger Verhaltensänderungen 
beitragen, da unrealistische und unangemessene Zielsetzungen die 
Kapazitäten zur Aufrechterhaltung einer Handlung unterminieren 
können. Es gibt Hinweise darauf, dass viele Abnehmwillige den an-
gestrebten Gewichtsverlust unerreichbar hoch stecken und nach Ab-
schluss einer Diät möglicherweise sogar von einem erzielten, be-
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trächtlichen Gewichtsverlust enttäuscht sind. So zeigen Linné et al. 
(2002), dass Übergewichtige oftmals unrealistisch hohe Gewichtsver-
luste erwarten. Vor allem Personen mit höheren Initialgewichten ver-
binden oftmals unrealistische Erfolgserwartungen mit Gewichtsre-
duktionsprogrammen (vgl. Foster et al. 2001).  

Die möglicherweise damit einhergehenden Implikationen für das 
Selbstbild und Selbstwertgefühl haben nicht nur negative Folgen für 
das psychische Wohlbefinden, sondern auch für die Aufrechterhal-
tung der Veränderung von Ernährungs- und Bewegungspraktiken. 
Die bereits beschriebene erlernte Hilflosigkeit kann zum gänzlichen 
Aufgeben der Gewichtsreduktion führen.  

Ziele dürfen jedoch auch nicht zu niedrig gesetzt werden, sonst wird 
Änderungspotential verschenkt. Entscheidend neben einer angemes-
senen Zielsetzung ist des Weiteren das Vertrauen, diese auch errei-
chen zu können. Ein stärkeres (Selbst-)Vertrauen, im Fachjargon 
Selbstwirksamkeit genannt, die vorgenommenen Aufgaben bewältigen 
zu können, stellt sich als zentraler Unterschied zwischen erfolgreiche-
ren und weniger erfolgreichen Handelnden heraus: eine höhere 
Selbstwirksamkeit führt zu mehr und länger anhaltender Gewichtsre-
duktion (Bernier und Avard 1986, Kitsantas 2000, Pells et al. 2008, 
Strecher et al. 1986). Es handelt sich hier sozusagen um das Gegenteil 
der in Kapitel 2 besprochenen ‚erlernten Hilflosigkeit’. Der förderli-
che Effekt des Selbstvertrauens kann daran liegen, dass eine wahrge-
nommene, hohe Selbstwirksamkeit in Bezug auf die Zielerreichung 
mit stärkeren nachfolgenden Bemühungen einhergeht. Möglicherwei-
se werden dadurch zudem mehr Ressourcen mobilisiert, um sich 
auch im Angesicht auftretender Schwierigkeiten nicht vom Ziel ab-
bringen zu lassen. Des Weiteren ist diese Art des Selbstvertrauens in 
der Regel auch auf entsprechende Bewältigungserfahrungen gebaut, 
ein Effekt, auf den wir noch genauer eingehen wollen. Insofern gilt es 
aus selbstregulatorischer Perspektive, einen ‚funktionalen Optimismus’ 
mit realistischen Erwartungen zu verbinden (Schwarzer 1999), um zu 
einer angemessenen Zielsetzung zu gelangen. 
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5.4 Planung 

 

Häufig ist ein Vorsatz allein nicht ausreichend, um beabsichtigtes 
Verhalten tatsächlich auch zu zeigen (vgl. Gollwitzer und Sheerane 
2006). So kann z.B. in bestimmten Situationen schlicht vergessen wer-
den, das beabsichtigte Verhalten auszuführen; oder das Verhalten 
kann durch externe Faktoren behindert werden. Auch ist es denkbar, 
dass die Abnehmwilligen sich selbst überfordern, wenn sie z.B. meh-
rere Ziele oder nicht genügend selbstregulatorische Kapazitäten ha-
ben.  

Um effektive Selbstregulation und damit den Prozess der Zielerrei-
chung zu fördern, bedarf es offenbar zusätzlich der genauen Planung 
des Verhaltens. Die Forschung zu den so genannten Implementations-
Intentionen untersucht die Effekte der genauen Planung. Dabei wird 
deutlich, dass Personen, die eine genaue Planung im Geiste vollzogen 
haben, häufiger ihre Vorsätze erfolgreich in die Tat umsetzen (Goll-
witzer 1993). Diese Planung beinhaltet, was genau in einer bestimm-
ten Situation getan werden soll, um seinen Zielen näher zu kommen 
(„Wenn Situation X eintrifft, tue ich Y.“). Ein Ansatz, der sich leicht in 
Veränderungsprogrammen nutzen lässt und der in Kapitel 2 bespro-
chenen aufgabenbezogenen Intervention nahe steht.  

Offenbar unterstützen solche Planungsstrategien in spezifischen Si-
tuationen die Abfrage des Vorsatzes aus dem Gedächtnis und erleich-
tern somit das Auftreten der gewünschten Verhaltensweise. Für das 
Vorhaben gesünder zu essen, zeigt sich beispielsweise der Nutzen 
von Implementations-Intentionen (Verplanken und Faes 1999). Perso-
nen, welche detailliert ihr Essverhalten planen, essen gesünder als 
Personen ohne konkrete Pläne. Auch für die detaillierte Planung ist 
erneut die wahrgenommene Selbstwirksamkeit wichtig. So stellen 
sich Personen mit höherer wahrgenommener Selbstwirksamkeit eher 
Erfolge vor und antizipieren potentielle Ergebnisse diverser Strategi-
en (Schwarzer 2008). Personen mit geringerer Selbstwirksamkeit da-
gegen stellen sich eher Versagen vor und sind von Selbstzweifeln ge-
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plagt. Für eine tatsächliche Umsetzung der beabsichtigten Verhal-
tensweisen sind demzufolge Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten ge-
paart mit detaillierten Planungen für spezifische Situationen unabding-
bar.  

 

 

5.5 Initiierung 

 
Setzen Personen ihre Intentionen (und ggf. ihre Planungen) in die 
Praxis um und beginnen die beabsichtigten Verhaltensänderungen, 
befinden sie sich in der Phase der Initiierung. Insbesondere bei Perso-
nen mit einer höheren wahrgenommen Selbstwirksamkeit ist die 
Wahrscheinlichkeit höher, dass sie die neuen vorgenommenen Ver-
haltensweisen auch tatsächlich beginnen (Schwarzer 2008). Personen 
mit geringerer Selbstwirksamkeit dagegen neigen eher zum Auf-
schieben neuer Verhaltensweisen. 

Werden die Gewichtsreduktionsmaßnahmen tatsächlich angepackt, 
zeigen sich zunächst viele positive Aspekte: zu Beginn einer Diät et-
wa sind die Teilnehmenden häufig hoch motiviert und weisen weni-
ger depressive Symptome auf (Heller und Edelmann 1991). Darüber 
hinaus lassen sich entsprechend dem typischen Verlauf anfänglich 
größere Gewichtsverluste im Vergleich zu nachfolgenden Phasen ei-
ner Diät beobachten. Auch stellen sich zunächst Gefühle stärkerer 
Selbstkontrolle, eine höhere Selbstwirksamkeit, mehr Energie und 
Enthusiasmus sowie lockerer anfühlende Kleidung und Komplimen-
te von Anderen als positive Effekte ein (Heller und Edelmann 1991, 
Polivy und Herman 2002). Aber auch negative Effekte von Diätepiso-
den sind bekannt, wie z.B. mehr essensbezogene Gedanken, mehr 
Hungergefühl, eine größere Angst, die Kontrolle zu verlieren, 
schlechtere Stimmung, erhöhte Konzentrationsschwierigkeiten und 
Ermüdungserscheinungen sowie der Wunsch, nach dem Ende der 
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Maßnahme wieder zu den üblichen Gewohnheiten zurückkehren zu 
können (Laessle et al. 1996).  

Der Einstieg in die Durchführung gewichtsreduzierender Maßnah-
men impliziert Aufgaben für die Alltagsgestaltung: Bei einer Kalori-
enrestriktion gilt es beispielsweise, mehrfach am Tag zu entscheiden 
und zu steuern, ob überhaupt, woher bezogen, wo, wann, mit wem, 
was genau, wie viel und wie lange gegessen werden soll (Baranowski 
et al. 2003). Dieser Teil der Alltagsstrukturierung dürfte in vielen the-
rapeutischen Programmen vermutlich minutiös geregelt werden. Den 
abnehmwilligen Personen fällt die Aufgabe anheim, dem vorgegeben 
Plan zu folgen. Doch was geschieht, wenn das Programm ‚Diät’ zu 
Ende ist? Welche Schwierigkeiten ergeben sich für die Beibehaltung 
der neuen Verhaltensweisen, sofern eine dauerhafte Umstellung des 
Lebensstils überhaupt in Betracht gezogen wird? Die Frage nach der 
dauerhaften Beibehaltung neuer Freizeit- und Ernährungsmuster ge-
winnt damit besondere Relevanz. 

 

 

5.6 Aufrechterhaltung 

 
Für diejenigen, die einen Einstieg in die Veränderung von Ernäh-
rungs- und Bewegungspraktiken geschafft haben, ist es wahrschein-
lich die größte Herausforderung, die neuen Verhaltensweisen langfri-
stig aufrechtzuerhalten, sie als Routine zu etablieren. Hier ist es aus 
selbstregulatorischer Perspektive wichtig, mit Rückschlägen und 
Hindernissen umgehen und die dazu notwendigen mentalen Res-
sourcen mobilisieren zu können.  
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6  Angemessene Ziele und der                

 Abstinenz-Verletzungs-Effekt 

 
Zunächst stellt sich wieder die Frage danach, ob die Zielsetzung 
grundsätzlich angemessen ist. Ist die angestrebte Gewichtsabnahme 
unrealistisch hoch gesteckt und wird sie auch nach wiederholten Ver-
suchen nicht angepasst, wird sich vermutlich kaum ein Erfolg einstel-
len. Die gesetzten Erwartungen müssen dann enttäuscht werden. 
Auch der typische zeitliche Verlauf einer Diät bedarf der aktiven Be-
wältigung. Nach anfänglichen Erfolgen stellt sich oft eine Phase ein, 
in der der Körper mit somatischen Gegenregulationsmaßnahmen wie 
dem Absenken des Grundumsatzes bzw. der Körpertemperatur rea-
giert, um weiteren Gewichtsverlust zu begrenzen (exemplarisch Be-
necke und Vogel 2003). Dadurch verlangsamt sich der Gewichtsver-
lust deutlich oder stagniert zunächst ganz. Die diäthaltende Person 
ist damit konfrontiert, dass sich ihre Erwartungen, auf der die Ent-
scheidung zur Handlung basierten („Diäthalten reduziert das Ge-
wicht“), nicht ohne weiteres erfüllen. Ist sie auf diese Verlangsamung 
nicht vorbereitet, wird sie u.U. die Wirksamkeit des Diäthaltens an 
sich in Frage stellen und die Anstrengungen als nutzlos einstufen. 
Denkbar wäre, dass sie den ausbleibenden Erfolg auf die spezifische, 
gerade gehaltene Diät attribuiert, in der Folge eine Diät nach der an-
deren ausprobiert und zu dem Schluss kommt, ihr Problem sei nicht 
lösbar. Diese Zuschreibung auf äußere und unabänderliche Zustände 
– eine externale und stabile Attribution – kann dazu führen, in Zu-
kunft keine weiteren Versuche zur Gewichtsregulation mehr zu un-
ternehmen, ein Zustand, der sich, wie bereits erläutert, als erlernte 
Hilflosigkeit äußert. Vielleicht wird sie den ausbleibenden Erfolg 
auch auf ungenügende Anstrengung oder Fehltritte zurückführen. 

Nach ersten Fehltritten, die das unter Umständen enge und unange-
messene Tagesziel im Diätplan einreißen, ist die Gefahr gegeben, 
dem so genannten Abstinenz-Verletzungs-Effekt zu erliegen (vgl. zur 
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Diskussion von Rückfällen, u.a. für Gewichtsreduktion, Brownell et 
al. 1986). Als wäre ein Damm gebrochen, geben die Abstinenzler 
dann ihr Bestreben phasenweise oder gänzlich auf, oftmals mit be-
gleitenden Gedanken wie „jetzt ist es auch egal“ und essen in diesen 
Phasen vermutlich sogar deutlich mehr als ohne die vorherige Phase 
der Abstinenz. Dieser Effekt wird – neben physiologisch bedingten 
Gegenregulationsmechanismen zur Gewichtserhaltung – als eine Er-
klärung dafür angenommen, warum Diäten oftmals nicht die ge-
wünschte, manchmal sogar eine kontraproduktive Wirkung zeigen. 
Wiederholen sich diese Erfahrungen, kann die Person nach einer u.U. 
langen Diätkarriere zu dem Schluss gelangen, grundsätzlich unfähig 
zur Gewichtskontrolle zu sein (internale und stabile Attribution). 
Diese Zuschreibungen bergen die Gefahr, zumindest solange die ur-
sprünglich gesetzten Ziele der gewünschten Körperform gültig blei-
ben, dass depressive Symptome verstärkt und verfestigt werden.  

Die langfristige Aufrechterhaltung der geänderten Verhaltensweisen 
kann des Weiteren durch unangenehme emotionale Zustände gefähr-
det werden, wie z.B. Frustration oder Stress. So zeigen Übergewichti-
ge im Vergleich zu Normalgewichtigen häufiger ein ‚emotionales 
Essverhalten’, d.h. Essen in Reaktion auf unangenehme emotionale 
Befindlichkeiten (vgl. z.B. Braet und Van Strien 1997, Lowe und 
Fisher Jr. 1983 oder 'Sonja' im Beitrag von Zwick). Wieder kann dies 
über den Abstinenz-Verletzungs-Effekt zum Abbruch des Bemühens 
um Gewichtsreduktion führen.  

Sind also keine Strategien für den Umgang mit Rückschlägen verfüg-
bar (Erholungs-Selbsteffizienz) (Luszczynska et al. 2007, Schwarzer 
2001) ist die Gefahr groß, statt beim nächsten Durchlauf ‚besser’ zu 
werden, in einen Zustand der ‚gelernten Hilflosigkeit’ zu gelangen. 
Aus selbstregulatorischer Perspektive ergibt sich also die Herausfor-
derung für Abnehmwillige, sich für ‚kritische’ Situationen (Gesellig-
keit, Restaurantbesuch, emotionaler Stress) zu wappnen. Eine Mög-
lichkeit bieten z.B. die oben vorgestellten Implementations-Intentionen, 
bei denen solche Situationen im Geiste vorbereitet werden und mit 
entsprechenden Handlungsweisen versehen werden. 
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7 Gezügeltes Essen 

 
Weiteres Ungemach, das zu hohen Anforderungen an die Selbstregu-
lationsressourcen führt, trifft offenbar häufiger übergewichtige als 
normalgewichtige Personen: Hier ist das Konzept der ‚gezügelten’ 
Esser bzw. „restraint eaters“ (Herman und Mack 1975) maßgeblich. 
Als solche sind Personen definiert, die häufig Diät halten und für die 
das Thema Essen mit schlechtem Gewissen und Sorge verbunden ist.  

Viele Übergewichtige gelten als ‚gezügelte Esser’, ein Phänomen, das 
auch bereits für Kinder und Jugendliche zutrifft (Roemmich et al. 
2002). Auf der einen Seite zeigen Studien, dass gezügeltes Essverhal-
ten eine sinnvolle und teilweise erfolgreiche Strategie zur Gewichts-
kontrolle sein kann (z.B. French et al. 1999, Presnell und Stice 2003). 
So geht gezügeltes Essen mit verringerten Essattacken (Binge-Eating-
Episoden), einem gesünderen Essverhalten und, wenn es aufrechter-
halten werden kann, mit besserer Gewichtskontrolle einher. Auf der 
anderen Seite sind aber die gezügelten Esser nicht automatisch er-
folgreich in ihren Bemühungen, sondern die große Mehrheit unter ih-
nen gilt als übergewichtig (z.B. Anschutz et al. 2009, Bisset et al. 
2007). Hierfür wird unter anderem der oben beschriebene Abstinenz-
Verletzungs-Effekt verantwortlich gemacht.  

Eine weitere Erklärung bietet das Ziel-Konflikt-Modell des Essverhal-
tens (Stroebe et al. 2008): Es wird darin angenommen, dass gezügelte 
Esser sich durch ein ambivalentes Verhältnis zum Essen auszeichnen, 
insofern sie einerseits mit großem Vergnügen schmackhafte Nahrung 
zu sich nehmen (das tun ungezügelte Esser auch), andererseits aber 
den Wunsch verspüren, ihr Gewicht zu kontrollieren (das ist für un-
gezügelte Esser weniger relevant). Die dazu durchgeführten Experi-
mente lassen vermuten, dass bei gezügelten Essern ein Anliegen das 
andere hemmen kann. Der Kontext bestimmt, welches Ziel die Ober-
hand gewinnt. Beispielsweise könnte bei einem Restaurantbesuch das 
Ziel der Gewichtskontrolle in den Hintergrund treten, ja nahezu 
„vergessen“ werden und dem Wunsch nach leckerem (und meist 
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hochkalorischem) Essen gänzlich nachgegeben werden. Durch solche 
Ereignisse befeuert, kann auf lange Sicht der Abstinenz-Verletzung-
Effekt seine volle Wirkung entfalten.  

Darüber hinaus zeigen experimentelle Studien, dass gezügelte Esser 
anfälliger dafür sind, ihr Essverhalten eher von äußeren Einflüssen 
steuern zu lassen: So essen sie im Anschluss einer kleinen Mahlzeit, 
z.B. einem Milchshake (sog. ‚Preload’), genauso viel bzw. sogar mehr 
als gezügelte Esser, welche keine Mahlzeit vorab erhalten haben (vgl. 
Herman und Mack 1975, Jansen et al. 1988). Ungezügelte Esser dage-
gen essen erwartungsgemäß weniger nach einer solchen ‚Vormahl-
zeit’ im Vergleich zu ungezügelten Essern, die vorab keinen Snack er-
halten haben. Es wird vermutet, dass gezügelte Esser ihre Nahrungs-
aufnahme nicht regulieren, da ja eigentlich nach der Zufuhr von Spei-
sen – und einer zu erwartenden ersten Sättigung – bei erneuter Gele-
genheit weniger gegessen werden sollte. Dieser paradoxe Effekt zeigt 
sich bereits bei Kindern (Jansen et al. 2003): Übergewichtige Kinder, 
welche (noch) keine ‚gezügelten’ Essvorstellungen haben, können ihr 
Essverhalten nach Erhalt einer Vorspeise nicht regulieren und tendie-
ren zum Überessen. Dagegen passen als normalgewichtig klassifizier-
te Kinder ihre Nahrungsaufnahme nach einem Snack an. Diese Studi-
en stützen die Annahme, dass gezügelte Esser eher durch externe 
Signale zum Essen angeregt werden (Verfügbarkeit von Nahrung, 
Geruch oder Anblick attraktiver Speisen) und weniger durch interne 
Hunger- oder Sättigungssignale. Eine weitere Erklärung dafür, wa-
rum die Mehrheit der gezügelten Esser als übergewichtig gilt.16 

                                                           
16 Vermehrtes Essen nach einem Preload zeigt sich dabei jedoch nicht immer 

bei ’gezügelten Essern’. Das wird zum einen auf unterschiedliche Definiti-
onen und Erfassungen von ’gezügelten Essern’ zurückgeführt (Westenhoe-
fer et al. 1994). Auch gibt es Hinweise, dass ’gezügelte Esser’, die aktuell ei-
ne Diät durchführen, weniger zum vermehrten Essen nach einer Vorspeise 
neigen, als solche, die gegenwärtig keine Diät durchführen (Lowe 1995, Lo-
we und Timko 2004; Lowe et al. 1991). 
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8 Selbstwirksamkeit 

 
Die oben erwähnten Rückschläge und Enttäuschungen in Strategie-
anpassungen verwandeln zu können, ist einer der Schlüssel zu er-
folgreicher Aufrechterhaltung des gewichtsreduzierenden Verhal-
tens. Auch hier zeigt sich, dass die Selbstwirksamkeit wieder von gros-
ser Bedeutung ist. Personen, die über ein hohes Selbstvertrauen verfü-
gen, mit Rückschlägen und Hindernissen umgehen zu können (Be-
wältigungs-Selbstwirksamkeit), halten das neue Verhalten länger auf-
recht, als die Personen, die ein niedriges Vertrauen dieser Art aufwei-
sen (Schwarzer und Renner 2000).  

Allerdings ist Selbstvertrauen nicht gleich Selbstvertrauen. Insbeson-
dere, wenn die Diäthaltenden nicht genau wissen, welche Anstren-
gungen eigentlich langfristig gefragt sind, wird die selbst zugeschrie-
bene Kompetenz zuweilen überschätzt. Diejenigen, die schließlich 
mit ihrer Gewichtskontrolle erfolgreich sind, haben einige der hier 
beschriebenen Handlungsphasen in der Regel mehrfach durchlaufen, 
z.B. Vorsatz, Planung, Initiierung (Polivy und Herman 2002). Ent-
scheidend dabei ist, dass sie in diesem Prozess ihre Selbstregulations-
kompetenzen erhöht und gestärkt haben, etwa indem immer wieder-
kehrende Schwierigkeiten bemerkt und dafür Lösungen gefunden 
wurden. Vor allem, wenn also die selbst zugeschriebene Bewälti-
gungskompetenz ‚verdient’ ist und auf Lernerfahrungen und Strategie-
anpassungen beruht, ist sie ein guter Prädiktor für die Aufrechterhal-
tung der gewünschten Handlungsweisen.  

So lernten Abnehmwillige beispielsweise bei einer Intervention (12 
Monate ambulante Behandlung; 6 Monate Follow-up ohne Beglei-
tung) kognitiv-behaviorale Strategien für gewichtsreduzierende Maß-
nahmen kennen, wie etwa Selbstüberwachung von Ess- und Bewe-
gungsverhalten, Rezeptmodifikationen, Zielsetzung und -erreichung 
oder alternative Problemlösestrategien. Es zeigt sich, dass nur diejeni-
gen mit über die Zeit stärker werdender Selbstwirksamkeit die Ge-
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wichtsreduktion längerfristig beibehalten konnten (Warziski et al. 
2008).  

Die notwendigen selbstregulatorischen Fähigkeiten, wie angemessene 
Zielsetzung, Bewältigung von Rückschlägen sowie ständige Anpas-
sung von Problemlösestrategien sind also erlernbar. In langfristig an-
gelegten Trainingsprogrammen zeigt sich immer wieder, dass dies 
Schlüsselfaktoren sind, die wesentlich zur Stabilisierung des Gewich-
tes über die Zeit beitragen (Byrne 2002, Perri 1998, Rössner 2001). Je-
doch gibt es auch weniger erfolgreiche Beispiele (Lowe 2003), bei de-
nen nach einem Jahr kein Unterschied zwischen Teilnehmern an ei-
ner Intervention und denen, die keine Maßnahme ergriffen hatten, zu 
finden ist. Es ist also noch weitere Forschung vonnöten, um zu ver-
stehen, wie die Interventionsprogramme maßgeschneidert für die jewei-
ligen Bedürfnisse der Teilnehmenden gestaltet werden müssen. 

Werden Übergewicht und Adipositas als Herausforderung selbstre-
gulatorischer Fähigkeiten betrachtet, liegt die Entstehungsverantwor-
tung zunächst beim Individuum selbst. Allerdings ist es aus dieser 
Perspektive maßgeblich, dass der Einzelne angemessene Lernchancen 
für den Erwerb der notwendigen selbstregulatorischen Fähigkeiten 
hatte und hat. Somit kommt auch aus dieser Perspektive dem unmit-
telbaren sozialen Umfeld, wie z.B. der Familie, eine bedeutende Rolle 
zu. Das Selbstbild wird in dieser Logik, wie in den Kapiteln 2 und 3 
dargestellt, in den meisten Fällen negativ sein. Gefühltes Unvermö-
gen der Kontrollierbarkeit von Körperformen geht, wie erläutert, oft-
mals mit Depression und Angst einher. Im Fremdbild dieser Perspek-
tive ist Übergewicht nicht notwendigerweise zu vermeiden oder et-
was Negatives. Es wird nur dann zum Problem, wenn ein Gewichts-
verlust als individuell gewünschtes Ziel definiert wird und nicht er-
reicht werden kann. Dann ist die Entstehung und Aufrechterhaltung 
von Übergewicht die Folge nicht genügend ausgebildeter Selbstregu-
lationsstrategien für dieses spezifische Handlungsfeld. Diese Haltung 
darf nicht mit generalisierten negativen Zuschreibungen verwechselt 
werden, die zum einen auf die Person insgesamt sowie in stereotypi-
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sierender Weise pauschal auf alle Personen angewandt werden, die 
das beobachtbare Merkmal ‚dick’ aufweisen. 

Eine mögliche Bewältigungsstrategie besteht in der Konzeption als ‚He-
rausforderung für Selbstregulation’ z.B. darin, die ursprüngliche Ziel-
setzung ‚Abnehmen’ aufzugeben, das Übergewicht zu akzeptieren 
und den Selbstwert vor allem aus anderen Bereichen zu schöpfen. Ei-
ne andere Bewältigungsstrategie besteht darin, die Zielsetzungen so-
wie die Strategien zur Zielerreichung anzupassen und zu trainieren. 
Dazu zählen beispielsweise der Umgang mit herausfordernden Situa-
tionen sowie die Kenntnis der spezifischen ‚Schwachstellen’, der Um-
gang mit Rückschlägen sowie die genaue Planung von Nahrung, 
Nahrungsaufnahme und Bewegung. Des Weiteren gehört auch die 
Schaffung eines unterstützenden sozialen Umfeldes dazu, das die 
notwendige Umstellung von Ernährungs- und Bewegungsweisen er-
leichtert.  
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9  Fazit  

 
Es ist dem Verständnis und der Veränderung komplexer Risiken wie 
Übergewicht und Adipositas angemessen, verschiedene (wissen-
schaftliche) Perspektiven für Entstehung und Konsequenzen gleich-
zeitig zu berücksichtigen. Allein die in diesem Beitrag vorgenomme-
ne Auswahl verweist darauf, dass mindestens somatische, soziale 
und psychische Aspekte an der Verursachung beteiligt sind. Nicht 
immer ist dabei jedoch klar ist, wie wichtig die einzelnen Faktoren 
für die Erklärung der Entstehung von Übergewicht und Adipositas 
sind, was letztlich nur in ihrer gleichzeitigen empirischen Untersu-
chung geklärt werden könnte. Hier wurde zunächst der Versuch un-
ternommen, die vorliegenden Befunde theoretisch zu integrieren. 
Werden nun gleichzeitig somatische, soziale und psychische Perspek-
tiven betrachtet, könnte folgendes Bild gezeichnet werden (vgl. hier-
zu auch Lowe 2003): Aus dem Zusammenspiel somatischer Ausstat-
tungen und sozialer Kontexte, stellen sich andere Herausforderungen 
an die Selbstregulationskapazitäten. Vereinfachend und schematisch 
dargestellt sind vier typische Konstellationen vorstellbar, die sich aus 
diesem Zusammenspiel ergeben. Die tatsächlichen Erscheinungsfor-
men sind selbstverständlich vielgestaltiger und Mischungen der hier 
angenommenen ‚Typen’ wahrscheinlich.  

 

Keine Anforderung an Selbstregulation 

Personen, die dank ihrer somatischen Ausstattung kaum zu Überge-
wicht neigen und zudem in einer wenig ‚adipogenen’ Umwelt leben, 
werden sich kaum der Herausforderung stellen müssen, das Gewicht 
zu regulieren. Sie gehören oftmals gut gebildeten Milieus an, deren 
alltägliche Ernährungs- (frisch, leicht, hochwertig, ausgewogen) und 
Bewegungsweisen (Sport, Freizeitaktivitäten, mobil, aktiv) der Ge-
sundheit und dem Wohlbefinden zuträglich sind. 
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Geringe bis mittlere Anforderung an Selbstregulation 

Personen dagegen, die aufgrund ihrer somatischen Ausstattung zu 
stärkerem Gewicht neigen, aber ebenfalls in einem wenig adipogenen 
Milieu leben, könnten quasi ‚aus Versehen’ ein ‚normales’ Körperge-
wicht aufweisen, da zu ihrem normalen Alltag bereits alles gehört, 
was ihr Gewicht niedrig hält: Bewegung und ausgewogene Ernäh-
rung. Dennoch sind Gewichtssteigerungen denkbar, etwa wenn pha-
senweise weniger Sport oder Bewegung stattfindet. Dann werden 
vermutlich vorrangig Mädchen und Frauen infolge der sozial und 
medial vermittelten Körperideale den Wunsch verspüren, ihre Kör-
perform zu regulieren und abzunehmen. Es wäre dann zu erwarten, 
dass dies in gewissen Grenzen gelingt, da die gewichtsregulierenden 
Ernährungs- und Bewegungsweisen bereits alltägliche Routine sind 
und nicht erst mühsam erarbeitet werden müssen. Es ist auch denk-
bar, dass diese Personen ein leichtes Übergewicht aufweisen, wenn 
keine oder kaum gegenregulierende Maßnahmen ergriffen werden.  

Auch für Personen, die dank ihrer somatischen Ausstattung wenig zu 
Übergewicht neigen, jedoch in adipogenen Milieus leben, ergibt sich 
eine geringe bis mittlere gewichtsbezogene Selbstregulationsaufgabe. 
Ernährungs- und Bewegungspraktiken müssen zwar zur Erreichung 
der angestrebten Körperform immer wieder angepasst werden, aber 
die somatischen Prozesse kommen dem Bemühen entgegen. Sie be-
scheren Erfolge, die die Aufrechterhaltung oder Wiederherstellung 
der gewünschten Ernährungs- und Bewegungspraktiken vereinfa-
chen (z.B. eine Diät). Vielleicht weisen diese Personen ein leichtes 
Übergewicht auf, wenn sie den Verführungen der ‚Ernährungs- und 
Bewegungsumwelt’ dauerhaft nur gering entgegensteuern. 

 

Hohe Anforderung an Selbstregulation 

Personen, die schließlich aufgrund ihrer somatischen Ausstattung zu 
Übergewicht neigen und zudem in einer adipogenen Ernährungs- 
und Bewegungsumwelt leben, sind, wie dargestellt und begründet, 
den größten Anforderungen an gewichtsbezogene Selbstregulationen 
ausgesetzt. Sie müssen zum einen gegen die sozialen und physischen 
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Widerstände des Umfeldes unter Umständen völlig neue Ernäh-
rungs- und Bewegungspraktiken etablieren. Des Weiteren sind soma-
tische Bedingungen denkbar, die eine Gewichtsreduktion erschwe-
ren.  

Abgesehen von möglichen Gesundheitsschäden, sind die Folgen von 
Übergewicht für viele Betroffene insbesondere aufgrund der Beein-
trächtigung des psychischen Wohlbefindens gravierend. Das Erleben 
sozialer Stigmatisierung und Ausgrenzung beginnt dabei bereits im 
Vorschulalter, ebenso wie die Versuche der Gegenregulation. Von da-
her ist es früh notwendig, bei dem Erlernen erfolgreicher Selbstregu-
lationsmechanismen Unterstützung zu erhalten.  

Selbstregulation ist nicht in kurzer Zeit erlernbar, sondern bleibt eine 
lebenslange Entwicklungsaufgabe. Bei dieser Aufgabe spielt das soziale 
Umfeld eine entscheidende Rolle. Das soziale Umfeld wird für Kin-
der und Jugendliche u.a. durch Familie, Gleichaltrige, Institutionen 
(Schule, Kindergarten, Sportvereine etc.), aber auch durch übergeord-
nete soziale Kontexte, wie sie beispielsweise durch Medien transpor-
tiert werden, mitgestaltet. Eltern (oder andere primäre Bezugsperso-
nen) arrangieren dabei für Kinder die unmittelbare Ernährungsum-
welt (und fungieren außerdem als Vorbilder für die Freizeitgestal-
tung).  

Die Eltern sind damit zum einen Modell und Vorbild für die alltägli-
chen Verhaltensweisen und die Internalisierung von Gewohnheiten 
und Regeln. Vor allen anderen zeigen die Eltern Wege der mehr oder 
weniger erfolgreichen Selbstregulation auf. Zum anderen steuern sie 
zumindest bei jüngeren Kindern, was, wann, wie oft, in welchen 
Mengen, wo und in welchem Setting (z.B. in Gesellschaft, bei laufen-
dem Fernseher) gegessen wird. In gleicher Weise beeinflussen sie das 
kindliche Freizeitverhalten, Aktivitäten und Bewegung.  

In Zeiten, in denen schmackhafte und oftmals besonders kalorienrei-
che Nahrung omnipräsent ist, gilt es für Eltern wie für Kinder, kom-
petente, gesundheitsadäquate Entscheidungen zu treffen. Wie aufge-
zeigt, kann es dabei zu Problemen im Detail kommen. Die Stärkung 
der Selbstregulationskapazitäten von Kindern und Jugendlichen 
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ohne gleichzeitigen Einbezug von Eltern und Haushalt kann aus die-
ser Perspektive kaum erfolgreich sein.  

Zusätzlich können Institutionen durch die Schaffung ausgewogener 
Ernährungs- und Bewegungsumwelten die Anforderungen an Selbst-
regulationskapazitäten abschwächen. Beispielsweise können sie die 
Verführungen verringern, die sich für Kinder und Jugendliche durch 
ständige Verfügbarkeit und oftmals hohe Attraktivität von physiolo-
gisch fragwürdigen Speisen und Getränken ergeben. Auch umfas-
sende Wissensvermittlung von Ernährungsweisen, die Strategien zur 
Selbstregulation enthalten, könnte Aufgabe von Schulen und Kinder-
gärten werden. Nicht zuletzt gilt es, die physischen Gegebenheiten 
von Wohnvierteln und potenziellen Aufenthaltsstätten von Kindern 
und Jugendlichen zu berücksichtigen. Umgebungen, die Bewegung 
unattraktiv oder unsicher machen, erhöhen das adipogene Potential 
dieser Orte. 

Maßnahmen zur Verminderung von Übergewicht und Adipositas 
müssen also auf mehreren Ebenen zugleich ansetzen und auf die spe-
zifischen Belange der besonders betroffenen Zielgruppen eingehen.  
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